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Ein Kontinent verliert die Nerven

Sein ganzes Leben lang hatte er nach Macht gestrebt. Nach Macht und Reichtum. Aber nie hatte er das erreicht, was er haben wollte. Dann beschloß er, diesen Zustand zu ändern. Mit Gewalt und Verbrechen, denn er sah keinen anderen Weg. Er brauchte Jahre, um seinen teuflischen Plan endlich in die Tat umsetzen zu können. Seine Waffen waren unbekannt, seine Methoden rücksichtslos.


Rex Patterson war einer jener Gangster, die nur als Einzelgänger auftraten. Bislang hatte er nie Mitwisser bei seinen Coups gehabt. Jetzt sollte er seine Prinzipien ändern. Es ging um einen Auftrag, der ihm zu ungefährlich schien. Da mußte irgendwo ein Haken sein! Oder?

Pattersons Geldbörse litt unter einer chronischen Leere. Er hatte Hunger. Er hatte Durst. Dabei dachte er an all die Annehmlichkeiten, die er sich mit ein paar Dollar wieder leisten konnte.

Und er dachte an das blonde Bargirl von gegenüber.

Das gab schließlich den Ausschlag.

Rex Patterson betrat die nächste Telefonzelle und warf seinen letzten Nikkei in den Schlitz des Münzfernsprechers. Er wählte eine Nummer, die er erst wenige Tage kannte, die sich aber seitdem , so in sein Gedächtnis eingeprägt hatte, als wäne sie schon immer dort gewesen.

Als das Gespräch zustande kam, brummte er in den Hörer:

»Okay, ich mache es.«

Dann hängte er auf. Alles andere war schon vorher besprochen worden.

So wunderte sich Patterson auch nicht, als wenige Minuten später ein Lastwagen in der Höhe des Fernsprechers hielt.

Der Fahrer stieg aus und kam langsam auf Patterson zu. »Hier ist dein Geld. Du hörst von uns wie verabredet«, sagte der Fahrer mürrisch und ging weiter, als wäre nichts geschehen.

Patterson stopfte hastig das Geld in sein Jackett, bestieg den Lastwagen und brauste los.

Es dauerte genau drei Stunden, bis er die Stadtgrenze New Yorks über den nördlichen Highway hinter sich gelassen hatte. Sobald er auf dem freien Land war, hielt er in einer Parkbucht den Lastwagen an und öffnete den Laderaum.

So schnell es ging, warf Rex Patterson zwanzig große Aluminiumkisten von dem Lastwagen herunter. Mit einem kleinen Schlüssel öffnete er die Behälter und' stülpte sie um. Entsetzt schrie Patterson auf.

Schaudernd blickte er auf die Straße.

Die Aluminiumboxen waren bis zum Rand mit großen, häßlichen Heuschrecken gefüllt. Patterson hatte noch nie zuvor in seinem Leben derart große Insekten gesehen. So schnell er konnte, öffnete er die Kisten. Er wollte rasch weg. Der Heuschreckenberg zu seinen Füßen wurde immer größer. Endlich war es geschafft. Patterson hatte die letzte Kiste geleert.

Sofort wollte er zum Lastwagen laufen. In seinem Kopf gab es nur noch einen Gedanken: so schnell wie möglich weg von hier.

In seiner Hast übersah er die Astwurzel am Boden. Patterson stolperte, glitt aus und fiel mit einem entsetzten Schrei in den Berg der hungrigen, krabbelnden Heuschrecken. Mit der Stirn schlug er direkt gegen die Kante einer Aluminiumbox.

Patterson schrie kein zweites Mal…

***

»Zeuge müßte man sein«, brummte ich, als ich meinen Freund Phil vor der großen Eingangshalle des La Guardia-Airports ablud.

»In Los Angeles soll es das beste Wetter, den billigsten Whisky und die sdiönste Kollegin geben«, versuchte Phil mich zu ärgern.

Seine Zeugenaussage wurde dort in einem Prozeß gebraucht, und auf diese Art und Weise war er zu seinem »Erholungsausflug« gekommen. »Grüß mir die Knaben von der Wallstreet und vom CIC«, meinte Phil zum Abschied schadenfroh. Er wußte, daß ich jetzt zu einer Konferenz mit Mr. High mußte, die viel Arbeit zu bringen versprach.

»Es gibt G-men, die ihren Dienst versehen, und es gibt welche, die auf Staatskosten Vergnügungsreisen machen«, knurrte ich und gab Gas.

Achtzehn Minuten später hatte mein Jaguar mich zum Distriktgebäude zurückgebracht, und weitere zwei Minuten danach stand ich im Dienstzimmer von Mr. High.

Außer dem Chef waren noch drei Männer da, die ich nur vom Hörensagen und aus den Wirtschaftsspalten der großen Zeitungen kannte.

Mr. High stellte mich den Männern vor. Da war zunächst Blike Prentiford, ein Mann von 100 Kilo Körpergewicht und ebenso vielen Millionen Dollar auf seinem Bankkonto. Er war kahlköpfig, hatte kleine schwarze Augen und war der ungekrönte Getreidekönig der Vereinigten Staaten.

Der zweite Besucher hörte auf den Namen Higgins, trug eine randlose Brille und hatte das blasierte Aussehen eines übereifrigen Regierungsbeamten. Er kam vom Wirtschaftsministerium.

Mit dem dritten im Bunde hatte ich schon einmal telefonisch gesprochen. Es war der jüngste unserer Gäste, trug Bürstenhaarschnitt, eitlen saloppen Tweedanzug und hieß Larry Baker.

Larry kam von CIC und sichtete die Fälle, die zum Wirtschaftsspionagesektor gehörten, auf staatsfeindliche Tendenzen.

Alle drei machten sehr nachdenkliche Gesichter und starrten nach der Vorstellung wieder kopfschüttelnd auf die Karte, die mit lauter roten Pfeilen bedeckt war. Die Pfeile hatten ihren Ausgangspunkt in New York.

»Jerfy«, erklärte mir Mr. High die Situation, »wir werden mit Sicherheit in diesem Jahr eine schlechte Ernte haben. Und nicht nur in diesem Jahr!« Ich sagte nichts, sondern runzelte zunächst nur verwundert meine Stirn. Schließlich bin ich als G-man nicht gewöhnt, daß man mit mir über Ernteprobleme diskutiert.

Ich nickte. Vielleicht war zuviel Regen gefallen. Vielleicht hatte auch die Sonne zu kräftig geschienen.

»Ja«, sagte Mr. High leise, »die bis jetzt notierten Fälle lassen keinen anderen Schluß zu, als daß sich eine Organisation mit aller Kraft daran gibt, untere Ernten zu verderben.«

»Eine ausländische Macht?« fragte ich.

Mr. High schüttelte den Kopf. »Mit Sicherheit nicht. Natürlich haben wir zuerst angenommen, daß es sich um die Sabotageaktion eines anderen Staates handelt, aber diese Theorie ist falsch.«

Mr. High blickte mich ruhig an. »Sie werden den Fall übernehmen, Jerry. Wir alle werden Ihnen helfen. Jeder Beamte wird Ihnen zur Verfügung stehen. So schnell wie möglich muß die Gruppe unschädlich gemacht werden, die für diese Fälle verantwortlich ist.«

»Darf ich wissen, um welche Fälle es sich überhaupt handelt?« fragte ich, denn schließlich hatte ich den Anfang dieser ganzen Konferenz nicht mitbekommen und war immer noch ahnungslos wie ein neugeborenes Kind.

»Irgend jemand züchtet Insekten und Bakterien. Riesige Heuschrecken werden auf unsere Getreidefelder angesetzt. Die Viehherden werden mit Bakterien verseucht. Termiten fressen unsere Wälder an!«

»Aber das sind doch ganz gewöhnliche Seuchen«, staunte ich. »Dahinter braucht doch keine Gangsterbande zu stecken. So etwas gibt es immer wieder. Denken Sie nur mal an die Kartoffelkäfer…«

»Natürlich gibt es Seuchen, Jerry. Aber das ist in diesem Fall nicht so. Diese Vernichtung ist sorgfältig geplant. Daran besteht kein Zweifel. Heuschrecken und Termiten sind zum Beispiel nicht mit einem Gegengift für DDT gespritzt worden. Verstehen Sie, jemand hat Insekten gezüchtet, die sich furchtbar schnell vermehren und die gleichzeitig immun gegen unsere Schädlingsbekämpfungsmittel sind.«

Ich hatte mit offenem Mund zugehört. Sollte es das wirklich geben?

Mr. High nahm ein Bild von seinem Schreibtisch. Als ich es sah, lief es selbst mir kalt den Rücken herunter.

Das Bild zeigte einen Lastwagen, viele Heuschrecken, leere Aluminiumkanister und die Leiche eines Mannes.

»Das Bild wurde vor vier Stunden von der Mordkommission gemacht«, fuhr Mr. High fort. »Der Lastwagen ist gestern in der 32. Straße gestohlen worden. Ausgerechnet dort, von wo schon wiederholt die einzelnen Seuchenherde, wenn man ihre Marschroute verfolgt, gekommen sind. Wir müssen unsere Gegner irgendwo am Rande der Jamaica-Bucht suchen…«

***

»Ich hatte dich gewarnt. Dieser Patterson war eine Niete. Jetzt werden die Cops auf uns aufmerksam«, zischte Ben Burick. Er war gar nicht mit den Ereignissen der letzten Stunden zufrieden.

Sein Boß zuckte gleichmütig die Schultern. »Natürlich werden jetzt die Cops auf uns aufmerksam. Aber nicht nur, weil Patterson von den Heuschrecken erstickt wurde, sondern weil unsere Aktionen allmählich wirken. Überall in den Staaten spricht man bereits von den Seuchefällen. Das FBI hat sich eingeschaltet. Jetzt wird es ernst. Ich weiß ganz genau, daß der G-man Cotton auf den Fall angesetzt worden ist.«

»FBI!« In Ben Buricks Gesicht zeigte sich ein Schimmer von Angst. Ben war bereits zweimal in seinem Leben in Sing Sing gewesen. Jedesmal waren es FBI-Beamte gewesen, die ihm diesen kostenlosen Staatsaufenthalt ermöglicht hatten. Seitdem schätzte er die G-men nicht besonders. »Mit dem FBI will ich nichts zu tun haben«, keuchte Burick nervös.

Sein Boß lächelte überheblich. »Wie viele Aktionen haben wir noch geplant, bis wir am Ziel sind?«

»Sechs.«

»Okay. Soviel werden auch noch anstandslos über die Bühne gehen, ehe die Schnüffler uns auf die Spur kommen.«

»Aber der Lastwagen…« wandte Ben Burick ein.

Sein Boß winkte ab. »Dafür habe ich natürlich schon gesorgt. Zum anderen bin ich dafür, daß wir diesen Cotton erst einmal aus dem Verkehr ziehen. Dann kann er auch nicht besonders viel Schaden anrichten. Wir brauchen noch eine knappe Woche. Dann können wir den Laden hier sowieso auffliegen lassen, und niemand kann uns etwas beweisen.«

»Wie willst du Cotton aufs Eis legen?« fragte Burick.

Der Boß lächelte.

»Das laß nur meine Sorge sein. Ich weiß schon, wie man diese Burschen anfassen muß. Zur Not kenne ich ein reizendes Sanatorium für ihn. Unsere Farm. Ich will einmal den Professor fragen. Vielleicht hat er sogar einen Verwendungszweck für Cotton. Dieser Grman wird bestimmt die gleichen Fähigkeiten haben wie Patterson.«

Ben Burick schüttelte den Kopf. Er war mit den Plänen seines Chefs ganz und gar nicht einverstanden.

»Okay, wie du willst«, brummte er leise. »Aber sage mir hinterher nicht, daß ich dich nicht vor den G-men gewarnt hätte…«

***

Mehr als drei Stunden hatte ich die Akten studiert. Ich hatte gelesen, daß die Rinderherden in Texas plötzlich Maul- und Klauenseuche hatten, wußte, daß das Geflügel in Kalifornien von der Truthahnpest befallen war und die Getreidefelder in Oregon von den Heuschrecken abgefressen wurden. Das alles sagte mir natürlich nicht besonders viel. Ich hatte nur zwei Anhaltspunkte. Die Seuchen gingen strahlenförmig von New York aus, von unseren südlichen Stadtteilen.

Diese beiden Anhaltspunkte waren alles andere als vielversprechend. Aber schließlich mußte ich ja irgendwo einhaken. Ich stellte zunächst einmal fest, wem der Lastwagen überhaupt gestohlen worden war.

Der Besitzer hieß Professor W.F. Simpson und hatte eine biologische Versuchsfarm auf einer der zahlreichen Inseln in der Jamaica-Bucht. Da’es keine andere Spur gab, um mit den Hintermännern dieser scheußlichen Verbrechen zusammenzukommen, beschloß ich, zunächst dem Professor einen Besuch abzustatten.

Der Cross-Bay-Boulevard, der den südlichen Stadtteil New Yorks mit Manhattan verbindet, ist wochentags nicht besonders stark befahren. Ich kam recht schnell vorwärts und rechnete mir bereits aus, daß ich in etwa zehn Minuten bei dem Professor sein würde.

Plötzlich passierte es. Zunächst wurde ich von einem Buick Le Sabre überholt. Die große Limousine scherte so knapp vor meinem Jaguar wieder auf die rechte Fahrbahn ein, daß ich zuerst ins Bremspedal steigen wollte. Dann sah ich im letzten Augenblick, daß ein schwarzer Pontiac an meinem Kofferraum klebte. Gleichzeitig verringerte der Buick seine Geschwindigkeit.

Ich begriff sofort, was hier gespielt wurde. Die Gangster nennen dieses Manöver Pufferplay. Zwei Wagen nehmen einen anderen so eng zwischen sich, daß sie ihn zum Halten bringen. Der Beifahrer im Buick hatte eine Maschinenpistole in den Händen. Ich schaute in den Innenspiegel und entdeckte, daß auch der Beifahrer im schwarzen Pontiac mit dem schwarzschimmernden Lauf einer MP auf meinen Wagen zielte. Es wurde sehr heiß im Jaguar.

Ich wollte gerade zur linken Seite ausbrechen, als sich ein Oldsmobile in gleiche Höhe schob und mir diesen Fluchtweg versperrte. Jetzt hatte ich nur noch den Straßenrand rechts von mir frei.

Ich sah die grüne Wiese, die neben dem Cross-Bay-Boulevard verlief. Sie war glatt und eben. Kein Abhang, keine gefährliche Böschung. Ohne einen Augenblick zu zögern, riß ich das Steuer nach rechts. Mit quietschenden Reifen scherte der Jaguar aus der Umklammerung aus und raste auf die Wiese zu.

Ich kam ungefähr zwanzig Yard von der Straße ab. Dann stand mein Wagen still. Ich riß die Pistole aus der Halfter und ging hinter der Schalensitzlehne in Deckung.

Für einen Augenblick war ich verblüfft. Die Gangster in den Autos kümmerten sich nicht mehr im geringsten um mich. Sie fuhren geruhsam weiter. So, als ob niemals etwas geschehen wäre.

»Irrtum vom Amt«, knurrte ich, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, daß die Burschen es nicht auf mich abgesehen hatten. Schließlich fahren auch Gangster nicht mit Maschinenpistolen spazieren.

Ich startete den Wagen und versuchte zu wenden. Der Motor brummte auf, aber ich kam nicht vorwärts. Die Räder rutschten über den feuchten Boden. Zehn Minuten versuchte ich, auf meinen Jaguar einzureden. Dann stellte ich fluchend und wütend den Motor ab. Abschleppen. Ich konnte mir Phils spöttisches Gesicht vorstellen…

Ich öffnete die Tür meines Wagens und sprang hinaus.

Im gleichen Augenblick wußte ich, warum die Gangster weitergefahren waren.

Sobald ich den Erdboden berührte, sackte ich weg, als wenn ich in einem Pudding stehen würde. Ich begriff auch sofort, warum. Der Cross-Bay-Boulevard führt an dieser Stelle durch die Sümpfe der Jamaica-Bay.

ich versuchte, meine Füße wieder hoch zu bekommen. Ich wollte zum Wagen zurück. Aber es ging nicht mehr. Bereits bis zu den Knien war ich in einer grünlich braunen Brühe versunken, die mich mit Gewalt nachzog.

Die Gangster waren also weitergefahren, weil sie wußten, daß ich verloren war. Es waren schon häufig Menschen von diesem Morast verschlungen worden. Alles sprach dafür, daß jetzt die Reihe an mir war. Verzweifelt versuchte ich, meine Muskeln zu spannen. Doch in meinen Gliedern saß eine bleierne Schwere. Ich konnte mich nicht rühren. Im Gegenteil, mit jedem Versuch, wieder aus diesem Schlick herauszukommen, sank ich nur noch schneller ab.

Ich blickte zu meinem Jaguar. Auch er fraß sich langsam in den Grund des Sumpfes ein. Nur hatte er eine größere Fläche. Bei ihm ging es trotz seines Gewichts entschieden langsamer. Der Morast hatte gerade die Felgen erreicht.

Mir stand der Schlamm schon bis zu den Oberschenkeln. Hilflos wie ein ABC-Schütze stand ich im Sumpf. Ich weiß heute nicht mehr, was ich gerufen habe. Ich weiß nur, daß ich mir die Kehle wundgeschrien habe. Aber niemand hörte mich. Niemand kam mir zu Hilfe.

Und blubbernd fraß sich der Morast höher. Jede Sekunde brachte mich meinem Tode ein Inch näher.

Ich riß meine Hände aus der tödlichen Brühe und streckte mich nach dem Chassis meines Jaguars. Das Funksprechgerät, schoß es mir durch den Kopf. Ich muß das Funksprechgerät erreichen.

Mit den Fingerspitzen berührte ich eine Chromstange. Ich glitt ab und fand keinen richtigen Halt. Mein Oberkörper lag jetzt auf dem morastigen Grund.

Ich erwischte die Speichen des Vorderrades. Mit Mühe und Not konnte ich die Kuppe meines Zeigefingers um die Speichen klemmen. Ich versuchte, mich näher heranzuziehen. Der Morast gluckerte unter der Gegenbewegung. Er wollte mich nicht freigeben, und die Speichen schnitten in meine Fingerkuppen wie Messerschneiden.

Ich spürte den stechenden Schmerz und die beklemmende Schwere.

Für ein paar Augenblicke drohte mich das Bewußtsein zu verlassen. Der Schmerz in meinen Fingern war es, der mich bei Besinnung hielt. Ich biß die Zähne so heftig aufeinander, daß ich das Knirschen hörte.

Und dann sah ich, wie sich mein Körper langsam nach vorn bewegte. Wie ich Inch um Inch auf den Jaguar zuglitt.

Ich weiß nicht, wie lange ich um jeden Zoll gekämpft habe. Ich weiß nur, daß ich in dem Augenblick mit dem Kopf gegen das Chassis meines Schlittens stieß, als ich gleichzeitig in meinem Mund den warmen Blutgeschmack spürte, der immer das Zeichen totaler Erschöpfung ist.

Meine schon längst steif gewordenen Finger ließen die Speichen des Vorderrades nur mühsam los. Bei jeder Bewegung hätte ich vor Schmerz aufschreien können, aber für mich gab es nur noch eine Chance, und die hieß durchhalten.

Meine Hände fanden die Lehne des Schalensitzes. Zum erstenmal hatte ich wieder richtigen Halt.

Langsam, mit vielen Erschöpfungspausen, zog ich mich in den Wagen. Der Jaguar war mittlerweile so tief in den Morast gesunken, daß der Schlamm schon in den Innenraum lief.

Dann endlich hatte ich es geschafft. Keuchend, aber überglücklich lag ich auf dem Sitz meines Wagens. Ich hatte nicht die Kraft, mich aufzurichten, aber meine Finger tasteten nach dem Sprechfunkgerät. Ich brachte den Hörer in Ohrnähe, drückte die Taste und hörte mit einem Male die vertraute Stimme meines Kollegen Ben Hook:

»Hier Funkleitstelle. Hier Funkleitstelle…«

***

Es dauerte keine zehn Minuten, dann waren sie mit dem Hubschrauber zur Stelle. Sie ließen eine Stahltrosse herunter, und ich befestigte sie an dem Dach des Jaguar.

Selbst der Motor des Sykorsky, der sonst Panzer mühelos in die Luft hebt, hatte seine Mühe, mich und den Jaguar aus dem gierigen Schlamm des Sumpfes zu befreien.

Aber endlich stand ich wieder auf fester Straße. Mister High hatte sich mit seinem Wagen zum Tatort fahren lassen. Sein Gesicht war ernst, und eine Sorgenfalte stand auf seiner Stirn.

»Wer war es, Jerry?«

Ich zuckte die Schultern.

»Vielleicht hängt es mit dem Fall zusammen, den Sie bearbeiten«, sagte der Chef. »Vielleicht… Wir müssen mit allem rechnen!«

»Wieso? Ist inzwischen wieder etwas passiert?« fragte ich.

Mr. High nickte. »Ja, man kann wohl sagen, daß etwas passiert ist. An der Börse kriselt es. Wenn die Seuchen anhalten, wirkt sich das auf die gesamte amerikanische Wirtschaft aus.«

Der Fall begann sich allmählich zu einer Katastrophe ungeahnten Ausmaßes auszuweiten. Was ich im Anfang nur für eine noch nicht wirklich begründete Sorge gehalten hatte, war mittlerweile ein Fall geworden, der dem FBI unter den Nägeln brannte. Wir mußten ihn so schnell wie möglich klären und hatten noch nicht die geringste Spur, nicht den kleinsten Fingerzeig. Wir kämpften gegen einen unbekannten Gegner, und ein dunkles Gefühl' ließ mich ahnen, daß wir erst am Anfang eines erbarmungslosen Fights standen, dessen Sieger noch keineswegs gewiß war.

Ein Feuerwehrwagen hatte mit seiner Spritze meinen Jaguar vom größten Schmutz befreit. Ich überprüfte ihn kurz und stellte zu meiner Freude fest, daß er wieder startbereit war. Ich fuhr zu meiner Wohnung und wechselte den total verschmutzten Anzug gegen einen neuen aus. Der Jaguar wurde ebenfalls in der Zwischenzeit gründlich gesäubert.

Bevor ich wieder losfuhr, sah ich mir erst einmal genau die Landkarte an.

Die Insel des Professors lag wie eine kleine Festung in der Bay. Wir hatten ihr bislang keine besondere Beachtung geschenkt. Als ich aber jetzt die Möglichkeit erwog, daß sie irgendwann einmal von meinen Kollegen eventuell gestürmt werden müßte, lief es mir kalt über den Rücken.

Jedes Boot, das sich der Insel näherte, konnte von Gangstern mühelos versenkt werden. Wahrscheinlich war die Eroberung der Insel nur mit gepanzerten Hubschraubern möglich.

Aber darüber machte ich mir jetzt keine weiteren Gedanken. Ich steckte meine geschundenen Finger tief in den Vaselintopf. Nach dieser Prozedur bewegte ich eine Zeitlang die Finger. Ich war zwar jetzt nicht gerade der Schnellste, bestimmt würde es aber reichen, um meine Smith and Wesson im Notfall aus der Halfter zu holen.

Bevor ich wieder abrauschte, meldete ich mich noch beim Distrikt. Ben Hook saß in der Leitstelle. Er teilte mir mit, daß die Suche nach den drei Gangstern bislang ohne Ergebnis verlaufen war.

Nirgendwo hatte man sie finden können, obwohl man im südlichen Stadtteil New Yorks sofort eine Großfahndung eingeleitet hatte.

»Wenn du diese Burschen einmal wiedersiehst«, meinte mein Kollege am anderen Ende der Leitung grimmig, »dann knöpf sie dir gehörig vor. Solche Knaben liebe ich wirklich.«

»Ich auch«, sagte ich nur und dachte an die wenig erfreuliche Morastszene. Sie hatte mir wirklich gereicht. Sollte ich auf meine alten Tage irgendwann einmal Rheuma bekommen, ein Moorbad würde ich auf keinen Fall nehmen.

Ich gab Ben Hook durch, daß ich mich jetzt wieder auf die Strümpfe machen würde, und hängte auf.

»So, jetzt bin ich einmal auf den werten Herrn Professor gespannt«, brummte ich leise vor mich hin, verließ die Wohnung, überprüfte noch einmal den Sitz meiner Dienstwaffe und klemmte mich hinter das Steuer meines Jaguar.

Der Schlitten hatte das Moorbad ganz gut verdaut, und der Mann von der Hochgarage hatte sein bestes Tuch herausgeholt, um ihn wieder auf Hochglanz zu trimmen.

***

Bis zur Mole, von der die Boote bis zur Insel des Professors fuhren, brauchte ich nicht mehr als eine gute halbe Stunde. Ich legte die Strecke ohne den geringsten Zwischenfall zurück und war schon geneigt, das Pufferspiel der Gangster als verspäteten Racheakt irgend eines Mannes der Unterwelt anzusehen, den ich einmal gefaßt hatte.

Ich parkte meinen Jaguar am Rande der Mole und mietete mir ein Motorboot. Ganz gemütlich tuckerte ich zur Insel.

Am Anlegesteg des Eilands stand ein großes Schild, das Unbefugten den Zutritt zur Insel verbot. Gleichzeitig war eine Gegensprechanlage installiert, die es Besuchern ermöglichte, mit der Versuchsfarm Verbindung aufzunehmen.

Ich drückte auf den Knopf und wartete einen Augenblick. »Wer ist da?« knurrte mich eine heisere Stimme aus dem Lautsprecher an.

»Jerry Cotton, FBI-Distrikt New York. Ich möchte Professor Simpson sprechen…«

Für einen Augenblick herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich die Antwort bekam.

»Warten Sie, ich werde Sie abholen«, sagte die Stimme, und ich setzte mich auf eine Bank, die den Besuchern wohl die Wartezeit angenehmer machen sollte.

Nach einer Weile hörte ich knirschende Schritte auf dem Kiesweg, der zum einzigen Gebäude der Insel führte. Ein Mann, dessen Gesicht in jedem Verbrecheralbum eine wahre Zierde gewesen wäre, holte mich ab. Ich wunderte mich, was eine solche Type auf der Versuchsfarm zu tun hatte.

Undeutlich erinnerte ich mich, daß ich sein Gesicht schon irgendwo einmal gesehen hatte. Aber genau konnte ich es nicht sagen.

»Kommen Sie«, knurrte der Mann, und ich stapfte hinter ihm auf das Gebäude zu.

Abseits des Weges sah ich eine Anzahl von engmaschigen Käfigen stehen. Für einen Augenblick glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen, aber dann gab es für mich keinen Zweifel mehr.

In den Käfigen waren Heuschrecken. Heuschrecken von der ungewöhnlichen Größe, wie ich sie auf dem Bild der Mordkommission gesehen hatte. Meine Hand tastete langsam zur Schulterhalfter. Ich wußte von diesem Augenblick an, daß ich mit allem rechnen mußte.

Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte mich mein Jagdglück direkt in das Hauptquartier meines neuen geheimnisvollen Gegners gebracht. Ich wußte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, daß es sich hier um alles andere, nur nicht um Glück handelte…

***

Der Mann öffnete eine breite Tür, deutete mit der Hand nach vorn und sagte:

»Dort ist der Professor. Er erwartet Sie bereits.«

Ich nickte und trat einen Schritt weiter vor. Im gleichen Augenblick spürte ich einen feinen Luftzug. Blitzschnell wollte ich mich zur Seite werfen, aber es war zu spät.

Der Kolben einer Pistole sauste haarscharf an meinem Kopf vorbei, ratschte über meine Ohrmuschel und prallte mit einer derartigen Wucht auf meinen Schulterknochen, daß ich für einen Augenblick wie gelähmt war.

Ich spürte, wie eine lodernde Schmerzwelle durch meinen Körper raste, und hörte das hämische Lachen des Kerls, der mich in diesen Raum gebracht hatte.

Schwerfällig rollte ich mich zur Seite. Wie ein riesiger Schatten stand der Gegner vor mir. Sein Gesicht war zu einer Grimasse verzogen, und der Knauf seiner Pistole funkelte als mörderische Waffe in seiner Hand.

»Na, G-man«, stieß er heiser hervor. Dann sauste sein Arm herab. Für einen Augenblick war es mir, als würde jemand ein Brett auf meinem Schädel zertrümmern.

Orangefarbene Blitze zuckten . vor meinen Augen auf. Sie verloren sich wie die Schmerzwelle in meinem Hirn allmählich in eine Dunkelheit, die von meinem ganzen Körper Besitz ergriff. Ich fiel in ein gefühlloses Nichts.

Wie lange ich bewußtlos gewesen bin, kann ich nicht sagen. Das erste, was ich wieder spürte, war die bleierne Schwere meiner Augenlider. Es stimmt tatsächlich, daß zuerst das Gehirn wieder funktioniert. Die Tätigkeit aller anderen Körperteile setzt viel später ein.

Ich versuchte, die Augen zu öffnen. Es klappte erst nach mehreren vergeblichen Anstrengungen. Für ein paar Sekunden hielt ich die grelle Neonleuchte an der Decke für die Sonne, dann aber erfaßte mein Blick die weißgetünchte Wand des Raumes, in dem ich lag.

Gleichzeitig spürte ich ein’schmerzhaftes Schneiden an meinen Hand- und Fußgelenken. Als ich meine Hände hochheben wollte, merkte ich, daß sie gefesselt waren. Jetzt begriff ich auch, warum ich kerzengerade lag. Es ging gar nicht anders, denn schließlich hatte man mich wie ein Paket verschnürt und auf einen Tisch gebunden.

»Guten Tag. Ich wußte, daß Sie irgendwann wieder zu sich kommen würden«, sagte plötzlich eine rauchige, warme Stimme neben mir. Mühsam wandte ich den Kopf.

Die Stimme gehörte einem Girl. Es sah nicht so aus, wie man sich Gangster-Mollies vorstellt. Das Girl hatte den verbindlichen Charme einer PA-Hostess, und es strahlte mich an, als ob es mir eine neue Zahncreme empfehlen wollte.

»Hallo«, sagte ich schwach und versuchte zu grinsen. »Was tun Sie denn hier?«

Sie lächelte noch immer. »Ich habe für Ihren Tod zu sorgen.«

***

»Was machen unsere Versuchsreihen, Professor?« fragte der Boß mit schmeichelnder Stimme. Er wußte genau, wie man den Wissenschaftler behandeln mußte. Würde er versagen, wäre der ganze Plan zunichte.

Simpson hatte ein stolzes Leuchten in den Augen, als er sich von seinem Mikroskop abwandte und dem Eintretenden entgegenging.

»Es klappt alles fabelhaft. Ich komme gut voran. Spätestens in drei Tagen können wir alle Serien abblasen. Ich habe ja immer gesagt, daß die Leute von der Regierung nicht die geringste Ahnung haben. Sie konnten auch die Tragweite meiner Theorie überhaupt nicht begreifen.«

»Natürlich nicht, Professor«, sagte der Boß. »Natürlich nicht. Dort sitzen doch nur Narren, Protektionskinder. Aber jetzt haben Sie endlich Gelegenheit, den Leuten zu beweisen, was in Ihnen steckt.«

Der Wissenschaftler nickte begierig. Er war ein kleiner, verträumt aussehender Mann, in dessen Augen ein unruhiges Feuer loderte. Seine Finger waren lang und dürr.

»Wissen Sie, daß ich jetzt schon bei den Fischen soweit bin…?«

»Das ist schön«, sagte der Boß, obwohl er von diesem Aspekt überhaupt nicht begeistert war, denn ihm kam es nur auf die Ernteerträge an.

»Vielleicht kann ich bereits in den nächsten Tagen meinen ersten praktischen Erfolg auf diesem Gebiet verbuchen«, fuhr der Professor eifrig fort.

»Vielleicht«, brummte der Boß. Er wußte, daß er diesen Mann bei guter Stimmung halten mußte. Zwar wollte er nicht unbedingt, daß die Fische auch vernichtet wurden. Aber wenn es sein mußte, hatte er auch nicht allzuviel dagegen. Scheinbar achtlos blickte er zur Uhr.

»Ich muß wieder zum Festland. Habe heute noch eine wichtige Verabredung«, entschuldigte er sich bei dem Wissenschaftler, der ihn sonst immer mit stundenlangen Ergüssen über seine neuesten Entwicklungen aufhielt.

Professor Simpson nickte. »Ja, gehen Sie nur. Den Rest erledigen wir hier schon allein.«

»Davon bin ich überzeugt«, meinte der Boß und ging zur Anlegestelle der Boote. Bevor er losfuhr, wandte er sich noch einmal um. »Sorgen Sie bitte dafür, daß der Wagen dieses G-man aus der Gegend geschafft wird. Das FBI braucht das Verschwinden Cottons nicht unbedingt mit dieser Insel in Zusammenhang zu bringen.«

»Der Wagen verschwindet, der G-man auch. Von beiden wird man nichts mehr finden, das verspreche ich Ihnen«, sagte der Professor und wandte sich wieder seinem Mikroskop zu.

***

»Wenn schon sterben, dann nur durch Sie«, versuchte ich mühsam den heiteren Ton unserer Unterhaltung beizubehalten, obwohl es mir bei der Kaltblütigkeit dieser Dame doch leicht den Rücken herunterlief.

»Vielen Dank für die Blumen«, sagte sie leichthin und begann, meine Fesseln zu lösen. Aber noch ehe ich mich rühren konnte, hatte sie die einzelnen Drähte durch solide Hand- und Fußschellen ersetzt.

»Aus Polizeibeständen gestohlen«, sagte sie mit einem spöttischen Lächeln.

»Ich kenne die Qualität«, knurrte ich und harrte der Dinge, die nun auf mich zukommen sollten. Das Mädchen drückte auf einen Knopf. Irgendwo erklang ein Läuten. Dann ging sie zur Tür.

»Mir ist es immer lieber, wenn ich die Leute kenne, die mich ins Jenseits befördern. Man fühlt sich dann gleich viel wohler«, hielt ich sie auf. »Können Sie mir nicht Ihren Namen verraten? Schließlich ist unsere Bekanntschaft doch endgültig.«

Sie brachte es wieder fertig, so charmant zu lächeln, als hätte sie gerade die Sonntagsschule absolviert und kenne die Verbrechen nur aus aufgebauschten Zeitungsberichten.

»Ich heiße Lee Razwill.«

In dem Augenblick trat der Gorilla, der mich in dieses Haus geführt hatte, ins Zimmer.

Lee deutete mit dem Finger auf mich und sagte:

»Bring ihn ins Laboratorium. Sag den anderen Jungs Bescheid. Sie laufen heute noch aus. Der G-man soll nicht lange bei uns uns bleiben.«

Der Gorilla nickte verständnisvoll, ging auf mich zu, hob mich hoch und trug mich wie ein Paket. Er brachte mich in einen hellerleuchteten Raum, in dem neben einer Unzahl von Reagenzgläsern und seltsam geformten Behältern ein großer Bottich stand.

In dem Bottich schwamm eine gräulich schimmernde Brühe, die sich unaufhörlich zu bewegen schien.

»Stell ihn dort hinein«, sagte Lee Razwill, die uns gefolgt war. Lee zog sich einen weißen Kittel an.

Vorsichtig, als sei ich aus Porzellan, hob mich der Gorilla in den Bottich. Peinlich war er darum bemüht, keinen Tropfen der Flüssigkeit auf seine Haut oder seinen Anzug zu bekommen.

Zuerst hatte ich gedacht, daß es sich bei der Brühe um irgendeine Säure handelte. Mein Körper sträubte sich, doch als ich dann in dem Holzkübel stand, spürte ich nur eine lauwarme Flüssigkeit, die sanft auf meiner Haut prickelte.

Der Gorilla verließ den Raum, ohne sich noch weiter um mich zu kümmern. Lee Razwill zog sich Gummihandschuhe an, nahm sich einen kleinen Hocker und setzte sich lächelnd neben den Bottich.

»Sie können ruhig tiefer in die Flüssigkeit tauchen, Cotton«, erklärte sie freundlich. »Dann haben Sie es bequemer. Vor den nächsten drei Stunden kommen Sie nämlich nicht aus dem Bottich heraus.«

Ich folgte ihrer Anweisung, weil sie mir vernünftig schien. Sie steckte sich eine Zigarette an und stieß genußvoll den hellblauen Rauch aus.

»Gehören Sie zu einer Sekte, die einen sauberen Körper als Vorbedingung zur Seligkeit ansieht?« fragte ich. »Dann sollten Sie diese Prozedur vereinfachen.«

Lee Razwill lächelte noch immer. Ich wette, sie war mal Stewardeß. »Sie verstehen wohl nicht viel von wissenschaftlichen Dingen?« erkundigte sie sich freundlich, aber mit einem spöttischen Unterton.

»Ach? Das hier ist Wissenschaft?« gab ich ironisch zurück.

»Haben Sie schon einmal etwas von den Erregern der Fischpest gehört?« fragte sie unbeirrt weiter.

»Nein«, brummte ich.

»Sehen Sie«, fuhr sie fort, als säße sie auf einem Lehrstuhl für angewandte Biologie. »Die Erreger der Fischpest sind winzig kleine Schmarotzer, die in den Körpern toter Fische hausen. Diese Fische werden wiederum von anderen gefressen, und dadurch kommt es zur Verbreitung der Fischpest.«

»Interessant«, brummte ich. »Nur müssen Sie mir jetzt noch verraten, warum Sie mir das alles erzählen. Da ich sowieso bald sterben soll, werden Sie es doch wohl nicht deswegen tun, um meine Bildung im letzten Augenblick aufzupolieren.«

»Nein«, sagte sie, »deswegen nicht. Sehen Sie, Mr. Cotton, dem Professor ist es gelungen, diese Fischpesterreger in großem Maße zu züchten.«

»Beachtlich«, knurrte ich.

»Richtig. Er hätte also jetzt die Möglichkeit gehabt, alle Fische, oder wenigstens die meisten, zu vernichten, wenn er diese Erreger den Fischen im Meer hätte geben können.«

»Wie schön, daß er diese Möglichkeit nicht hat«, sagte ich aus vollstem Herzen.

Lee Razwill schüttelte ihren schönen Kopf. »Er hat sie seit kurzer Zeit, Mr. Cotton! Er hat sie!«

»So?«

»Ja, kennen Sie Haie?«

»Natürlich. Ziemlich unsympathische Gesellen.«

Sie freute sich augenscheinlich über meine Ratlosigkeit. Ihre spitze Zunge glitt über ihre blendend weißen Zähne. »Wissen Sie«, fuhr sie fort, »wenn diese Haifische sterben, dann werden sie natürlich auch von den anderen Fischen gefressen…«

»Verständlich«, warf ich ein.

»Wir müssen also den Haifischen eine Nahrung geben, die die Fischpest enthält, dann sterben sie, andere Fische fressen ihre Leichen, und so verbreitet sich die Pest rasend schnell.«

»Sie meinen…«

»Ja«, sagte sie sanft und steckte sich eine neue Zigarette an. »Ich meine, daß Sie jetzt in einem Bottich mit unzähligen Millionen Erregern der Fischpest stehen. Sobald Sie richtig infiziert sind, werden wir Sie aufs Meer hinausfahren und den Haifischen anbieten…«

***

»Wie war der Flug?« fragte Mr. High, als mein Freund Phil ins Chef-Office trat.

»Glatt«, brummte Phil. »Nur die Fernschreibermeldungen haben mich etwas aufgescheucht, sonst wäre ich noch bis morgen geblieben. Scheint hier mächtig viel losgewesen zu sein.«

»Ja«, sagte Mr. High. »Seit gestern wissen wir nicht, wo Jerry ist.«

Phil machte ein verdutztes Gesicht. »Seit wann hat Jerry etwas mit Erntekatastrophen zu tun?« fragte er erstaunt.

»Seit wir wissen, daß hinter diesen ganzen Seuchen eine Organisation steckt, von der wir nichts kennen, nicht einmal ihre Motive.«

Mit wenigen Worten erzählte Mr. High die einzelnen Vorfälle.

»Und Jerry ist wirklich niemals bei diesem Professor angekommen?«

»Niemals. Wir haben die Aussage des Professors, und die ist schließlich nicht zu bezweifeln. Der Mann war jahrelang für die Army tätig und hat ABC-Waffen entwickelt.«

»Wo ist Jerrys Wagen?«

Unser Chef zuckte die Schultern. »Auch nach dem Jaguar wird pausenlos gefahndet«, sagte er.

Mit einem Male ging die Tür auf, und Neville betrat den Raum. Er schwenkte eine lange Liste, auf der eine Latte von Namen stand.

»Was meinen Sie, Chef, wer heute mit dem Flugzeug in New York angekommen ist?« fragte Neville.

»Ich«, behauptete Phil überflüssigerweise.

Mr. High lächelte und besah sich die Liste, die Neville ihm zuschob. Er fand einen rot unterstrichenen Namen.

»James Edward Mclntire«, las er laut vor. »Wer ist das?«

Neville grinste. »Um zu sagen, wer Mclntire wirklich ist, braucht man etliche Monate. Soviel steht jedenfalls fest: Er ist der Mann, der unbeschränkt über Australiens Erntebestände verfügen kann. Wie er sich in diese Position gebracht hat, wollen wir jetzt nicht erwähnen.«

»Ist bekannt, was Mclntire zu dieser Zeit bei uns in New York will?«

Neville nickte. »Wir haben Glück gehabt. Der Kollege, der auf dem Kennedy-Airport die Überwachung durchführte, kannte zufällig den Mann, der Mclntire vom Flugplatz abholte.«

»Wer war es?« fragten Mr. High und Phil gleichzeitig.

»Benjamin Higgins vom Wirtschaftsministerium«, sagte Neville.

Mr. High überlegte einen Augenblick. »Vielleicht versucht die Regierung, vorsorglich Getreide und andere Nahrungsmittel zu importieren. Deswegen auch der Besuch des Australiers.«

Neville schüttelte den Kopf. »Dann hätte ihn nicht ausgerechnet Higgins empfangen.«

»Warum nicht?«

»Ich habe mich natürlich sofort über Mclntire und Higgins informiert. Higgins kann keine großen Verhandlungen mehr für die Regierung führen. Er tritt morgen in den Ruhestand.«

»Also wieder nichts«, sagte Mr. High leise. »Sämtliche G-men sind unterwegs. Alle Flugplätze werden bewacht, es gibt Straßensperren und Fahrzeugkontrollen. Aber nirgendwo ist die geringste Spur der Gangster zu finden. Auch bei Jerry tappen wir völlig im Dunkeln. Und das ausgerechnet jetzt, wo es auf jede Minute ankommt.«

Phil vertiefte sich in sämtliche Unterlagen, die Neville bereits zusammengetragen hatte. Er prägte sich die Lebensläufe und Funktionen aller Männer ein.

Schweigend grübelte er über den Akten. Dann durchschoß seinen Kopf eine derartig wahnwitzige Idee, daß er sie nicht laut auszusprechen wagte. Aber er sah darin eine kleine Chance, und mehr hatte er wirklich nicht.

Sofort ging er zu Mr. High. Unterwegs stieß er auf Neville. Drei Minuten diskutierten die beiden aufgeregt zusammen, dann waren sie sich einig und betraten das Büro unseres Chefs.

»Mr. High, wir bitten um unseren sofortigen Urlaub«, sagten sie. Der Chef sah sie mit einer Miene an, die wirklich nichts Gutes versprach.

»Jetzt?« fragte er mit vorwurfsvoller Stimme.

»Jetzt«, sagten Neville und Phil im Chor.

Mr. High blickte einen Augenblick Phil und Neville schweigend an. Sie sprachen zehn Minuten miteinander, dann sagte der Chef ernst:

»Genehmigt.«

***

Mir war speiübel. Nicht, daß ich Schmerzen gehabt hätte, aber ich mußte immer wieder an die Erreger der Fischpest denken, die jetzt in der Brühe des Bottichs über meine Haut krabbelten.

Deswegen war das Wasser also so unruhig.

»Sie brauchen sich nicht zu genieren. Ich verstehe durchaus, daß Ihnen Ihre jetzige Situation nicht gefällt«, sagte Lee Razwill mit dem geduldigen Unterton, den ich sonst immer nur bei meinem Zahnarzt zu hören bekomme.

»Vielen Dank für Ihr freundliches Mitgefühl. Können Sie mir vielleicht verraten, wann ich wieder aus diesem Bad heraussteigen darf?«

Lee blickte zur Uhr. »Noch zehn Minuten. Dann kommt der Professor und überzeugt sich von dem Grad der Verseuchung.«

»Hoffentlich reicht es«, brummte ich. »Wieso?« meinte das Girl im weißen Kittel, »sind Sie so begierig, den Haifischen vorgestellt zu werden?«

»Lieber mit Haien kämpfen als mit Schlangen«, gab ich bissig zurück, aber Lee Razwill war einfach nicht aus der Fassung zu bringen. In diesem Augenblick trat auch schon ein kleiner, vergrämt aussehender Mann in den Raum.

»Ich bin Professor Simpson«, stellte er sich vor. Er blickte mich ausgesprochen freundlich an und schien nicht das geringste dabei zu finden, mich für seine scheußlichen Experimente zu mißbrauchen.

Ich vermied es, mich vorzustellen.

Der Professor kümmerte sich auch recht wenig darum und begann sorgfältig, Flüssigkeitsproben von meiner Haut und meinem Anzug zu nehmen.

Er betrachtete die Proben unter einem Mikroskop, rieb sich die Hand und klopfte mir wohlwollend auf die Schulter. »Junger Mann, Sie sind wirklich geeignet, die Fischpest zu übertragen. Die Wissenschaft darf stolz auf Sie sein.« Allmählich kochte ich. ,Ich klettere schon auf die Barrikaden, wenn ich lese, daß man arme Tierchen zu abscheulichen Experimenten mißbraucht, und dieser komische Professor scheute sich nicht, mich mit dem Stolz der Wissenschaft zu überhäufen.

»Sind Sie sicher, daß die Wissenschaft auf Ihre Fischpest angewiesen ist?« fragte ich.

Simpson hob den Kopf und sah mich an. In seinen Augen sah ich ein irres, unruhiges Flackern. Sein Gesicht lief rot an, er schnappte nach Luft.

»Alle verkennen mich. Alle! Nur er nicht! Und deswegen helfe ich ihm auch!«

Auf ein Klingelzeichen kam der Gorilla in den Raum.

Er trug jetzt ebenfalls wie Lee Razwill einen weißen Kittel und Gummihandschuhe.

»Es ist alles fertig, Professor«, sagte er gleichmütig und trat auf mich zu. Aus seinen Hosentaschen holte er ein paar Stricke und band sie um meine Handgelenke, Dann hob er mich wie eine Puppe aus dem Bottich und versah meine Füße ebenfalls mit Hanfseilen. Die Handschellen nahm er mir wieder ab. »Brauchen wir noch«, sagte er mit einem erklärenden Grinsen.

Ich hatte keine Chance, mich zu wehren, und ich hatte das Gefühl, daß ich meine Kraft noch brauchte.

Ich schluckte ein paar deftige Flüche herunter und ließ es über mich ergehen, daß ich bis zum Hals sorgsam in einen Zellophansack gepackt wurde.

»Wissen Sie«, erläuterte mir die reizende Lee Razwill diese Prozedur, »die Boys möchten natürlich nicht, daß sie auch die Fischpest bekommen.«

Der Gorilla legte mich über seine Schulter und trug mich avis dem Raum, als ob ich ein Fliegengewicht wäre.

Lee Razwill ging ein paar Schritte hinter uns. Sie lächelte zu mir herauf und fragte honigsüß:

»Haben Sie noch einen Wunsch, Mr. Cotton?«

»Klar«, knurrte ich. »Ich will Ihnen noch sagen, daß Ihnen ein Fehler unterlaufen ist.«

»So?«

»Natürlich. Sie haben vergessen, mich mit Salz und Pfeffer zu bestreuen, ich schmecke den Fischen bestimmt nicht ungewürzt.«

***

»Ekelhaft, diese Schaukelei«, brummte Neville, als er hinter Phil über das kleine Flugfeld von Cap Hatteras stapfte.

»Kannst ja schließlich nicht erwarten, daß die modernsten Düsenclipper dieses Nest anfliegen. Ich bin froh, daß wir überhaupt so schnell hingekommen sind.«

»Okay«, brummte Neville. »Jetzt sind wir da. Wie willst du aber deinen Verdacht beweisen? Kleine Volksumfrage etwa?«

»No, ich weiß schon genau, wie wir es machen. Du läufst in das nächste Sportgeschäft und leihst uns zwei komplette Taucherausrüstungen. Darauf sind die Leute hier spezialisiert. Ich gehe unterdessen auf die Suche nach einem Boot.«

Neville zögerte nicht lange, sondern sauste los. Mein Freund Phil begab sich sofort nach dem kleinen Fischerhafen des Nestes. Was er fand, war nicht viel. Nur ein altes, klapprig aussehendes Motorboot. An der Ruderpinne hockte ein Mann, der bestimmt heute seinen mürrischen Tag hatte. Von Zeit zu Zeit spuckte er im hohen Bogen ein Stück Kautabak aus. Sonst schien ihm außer der Meeresoberfläche nichts interessant genug zu sein, als daß er sich darum kümmern müßte.

»Hallo«, sagte Phil und trat an das Boot heran. »Ich wollte Ihren Kahn für eine kleine Spritztour mieten. Sind Sie frei?«

Der Bootsbesitzer wandte langsam den Kopf und blickte Phil an. Mein Freund hatte für einen Augenblick den Verdacht, als würde der Mann durch ihn hindurchsehen.

»Das kostet aber eine Kleinigkeit«, brummte der Fischer schließlich.

Phil hielt ihm eine Zehn-Dollar-Note hin, und das veränderte schließlich das Benehmen des Mannes.

»Ich heiße Ambrose. Steigen Sie ein, wir rauschen los!« brummte der Fischer etliche Grade freundlicher. Seine Hand streckte sich aus. Sie war groß, breit und schwielig.

Die Dollarnote verschwand in ihr.

»Moment noch«, sagte Phil. »Ich warte noch auf einen Begleiter.«

Dann kam auch schon Neville zum Anlegeplatz. Er schleppte zwei komplette Taucherausrüstungen mit Harpunen, Haumesser und Sauerstoffgeräten mit sich.

Phil lief ihm entgegen und nahm ihm einen Teil der Sachen ab. Gemeinsam schaiften sie die Taucherausrüstung in das kleine Boot. Zwei Minuten später sahen Phil und Neville wie zwei waschechte Froschmänner aus.

»Kann losgehen«, kommandierte Phil, und Ambrose ließ den Motor aufheulen. Mit einem gurgelnden Gebrumm schoß das Boot auf die offene See.

»Wohin?« wollte der Fischer wissen.

Phil reichte ihm eine Seekarte. Es war eine Karte, die vom Wirtschaftsministerium herausgegeben worden war. Die Dreimeilenzone war rot eingetragen. Phil zeigte auf ein Kreuz.

»Dort ist unser Ziel«, sagte Phil.

Ambrose schüttelte seinen Kopf.

»Da gibt es aber nicht viel Fische.«

Phil gab keine Antwort.

Nach zwei Stunden langsamer Fahrt sagte Ambrose:

»Hier ist Ihr Ziel.« Er stellte den Motor ab und ließ das Boot auslaufen.

Phil verglich die Eintragungen auf der Karte mit den Gegebenheiten, wie er sie in Natur sah. »Könnte stimmen«, wandte er sieh schließlich an Neville. Der hatte seine Taucherbrille auf die Wasseroberfläche gehalten und blickte hindurch.

»Nichts zu sehen. Nur Korallenbänke. Ich glaube, wir sollten gar nicht erst tauchen.«

»Darauf können wir uns nicht verlassen«, sagte Phil achselzuckend. »Korallenbänke haben sehr tiefe Risse. Da paßt viel hinein, und unser Verdacht muß hieb- und stichfest bewiesen sein.«

»Okay«, seufzte Neville. »Springen wir also ins Wasser.«

Phil wandte sich wieder zu Ambrose, der mit unbeweglichem Gesicht und scheinbar völlig teilnahmslos an der Ruderpinne saß.

»Wir tauchen jetzt zum Meeresboden. Lassen Sie eine Leine herunter, damit wir stets die richtige Richtung zum Boot haben.«

Ambrose nickte und warf ein Tau über Bord. Dann sprangen Neville und Phil gleichzeitig ins Wasser.

Der Ozean schlug wie eine grüne Decke über ihnen zusammen. Die Bleigewichte der Taucherausrüstung und ihre Schwimmstöße trieben sie in die Tiefe. Sie sahen eine Unzahl kleiner Leuchtfische. Die Korallenriffe schimmerten rötlich vom Boden her.

Phil und Neville verständigten sich durch Handbewegungen. Das Meer war hier nicht sehr tief. Schließlich hatten sie die Korallen erreicht. Sie blickten sich sorgsam um, aber sie fanden nichts.

Gerade das war es, was sie vermutet hatten. Dennoch überzeugten sie sich sorgfältig, daß doch nicht irgendwo eine tiefe Spalte war, die sie übersehen hatten.

Phil wollte gerade das Zeichen zum Auftauchen geben, als er über sich ein Geräusch vernahm. Schnell wandte er den Kopf. Undeutlich sah er den Bootsleib. Gleich darauf begriff er. Ambrose hatte den Motor gestartet und rauschte ab.

Auch Neville hatte es bemerkt. Es war sinnlos, dem Boot nachzuschwimmen. Neville sah aber auch noch etwas anderes. Er sah die kleine stählerne Kugel, die mit einem Male ins Wasser fiel. An ihrem Ende zischte es. Langsam sank die Kugel zu Boden.

Neville schwamm, so schnell er konnte. Auch Phil begriff die Situation. Beide wußten genau, worauf es jetzt ankam. Sie mußten unbedingt die Wasseroberfläche erreichen, bevor…

Gleichzeitig tauchten sie auf. Gleichzeitig rissen sie sich die Atemgeräte vom Mund, und gleichzeitig explodierte auch die kleine Wasserbombe, die Ambrose ihnen in die Tiefe nachgesandt hatte.

Phil und Neville wurden von der Druckwelle erfaßt, in die Luft geschleudert und prallten wieder auf die brodelnde Wasseroberfläche. Scharfe Korallenstücke wirbelten durch die Luft. Neville schrie ärgerlich auf. Eines dieser Stücke hatte ihn am Bein erwischt, die Gummihose zerfetzt und eine übel blutende Wunde hinterlassen.

»Wenn ich diesen Fischer kriege!« schimpfte Neville zornig. Er hatte sich auf den Rücken gelegt und ließ sich treiben. Phil schwamm langsam auf ihn zu und untersuchte die Wunde.

Sie war zwar nicht sehr schwer, aber Neville verlor viel Blut. Phil griff Neville unter die Schulter, wandte sich selbst leicht zur Seite und bewegte sich mit ruhigen, gleichmäßigen Schwimmzügen aufs Ufer zu.

Es waren zwar noch zwei Meilen bis zum Ufer, aber Phil glaubte, daß er sie auch mit Neville schaffen könnte.

Sie waren etwa fünf Minuten geschwommen, da sagte Neville plötzlich:

»Schwimm alleine weiter, Phil. Los, schwimm so schnell du kannst.«

»Dir geht es wohl nicht gut«, brummte Phil und wandte den Kopf. Im gleichen Augenblick erstarrte er. Jetzt wußte er, warum Neville wollte, daß er allein weiter schwamm. Nevilles Blut hatte die Haie angelockt. Ein ganzes Rudel schwamm auf sie zu.

Phil sah die häßlichen Dreiecksflossen aus den Wellen herausschauen.

Er steckte den Kopf unter Wasser und blickte in den weit geöffneten Rachen eines dieser fürchterlichen Raubtiere.

***

Der Gorilla schleppte mich zu einem ziemlich modernen Motorboot. Hier warteten bereits zwei Männer auf mich. Sie legten mich wie ein Stück Ballast auf den Bootsboden neben den Motor. Dann besprachen sie noch etwas, was ich nicht verstehen konnte, und brausten schließlich los.

Ich wußte genau, daß dies meine letzte Fahrt werden sollte. Das Verhalten der Männer ließ mich nicht einen Augenblick daran zweifeln. Sie taten bereits so, als wäre ich schon tot. Neben mir lagen einige Fleischstücke. Ich wußte, warum sie mitgenommen wurden. Damit konnten die Männer auf der offenen See die Haie herbeilocken.

Blut witterten diese Raubtiere auf große Entfernungen.

Während der Fahrt schwappte Wasser ins Boot. Es spritzte über mein Gesicht, und allmählich bildete sich eine große Pfütze, in der ich ausgestreckt lag. Das Wasser erfrischte mich, gab mir aber auch wieder Hoffnungen. Ich spürte, wie die Feuchtigkeit in meine Handfesseln drang, und wie sich die Stricke weiteten.

Die beiden Männer schenkten mir nicht einen einzigen Blick. Sie teilten Geld untereinander auf. Wahrscheinlich das Geld, das sie für meine Ermordung bekommen hatten.

Ich spannte meine Muskeln und kam dabei gegen das rauhe Holz der Bootsplanken. Mit einem Male spürte ich etwas Scharfes, Kaltes. Der Schraubenkopf der Motorverankerung!

Ich wußte, daß ich mich nicht viel bewegen durfte, aber ich brachte meine Fesseln unmerklich in die Nähe der scharfen Schraubenkante. Mit leisem Ratschen zerrissen die einzelnen Hanffasern. Dann endlich hatte ich meine Hände wieder frei.

Ich bewegte die Finger und versuchte, die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Es kribbelte fürchterlich, aber ich biß die Zähne aufeinander. Meine Chancen standen noch immer sehr schlecht, aber ich wollte mich einfach nicht von diesen Killern erledigen lassen. Ich dachte an das entsetzliche Verbrechen, das auf der Insel des Professors ausgeheckt wurde, und an die Auswirkung für die gesamte Bevölkerung unseres Landes. Ich sah keinen Sinn in dem Tun der Gangster, aber ich konnte mir denken, daß es in irgendeiner Weise auf Gewinn ausgerichtet war. Vielleicht bildete der Professor eine Ausnahme. Ich hielt ihn für so überspannt, daß er die Geschehnisse überhaupt nicht begriff. Von Lee Razwill konnte ich mir kein richtiges Bild machen. Sie war einfach nicht einzuordnen.

Allmählich gewann das Boot die Weite des offenen Meeres. Die beiden Männer ließen den Motor laufen und sahen sich um. Niemand war in der Nähe, das konnte ich über den Bootsrand hinweg sehen.

Ohne die geringste Gemütsbewegung warfen die Männer die blutigen Fleischbrocken über Bord.

»Gleich kommen die hübschen Tierchen, G-man«, sagte einer und meckerte häßlich. Er hatte eine kurze, zurückfliehende Stirn und Augen, die wie Stecknadeln in dunklen Höhlen saßen. Die Fesseln an meinen Fußgelenken hatten sich durch die Feuchtigkeit ebenfalls geweitet. Ich konnte die Füße etwas bewegen. Zunächst würde es soweit reichen, daß ich stehen konnte.

»Da kommen schon die ersten Haie«, sagte -der . Killer wieder. Der andere beugte sich neugierig über den Bootsrand und hielt nach den Haien Ausschau.

Der Killer Jkam auf mich zu. In seinen Augen funkelte die blanke Mordlust. »Wirst ihnen schon schmecken«, sagte er und beugte sich über mich.

Auf diesen Augenblick hatte ich gewartet. Mit voller Wucht krachten meine Füße gegen den Brustkorb des Killers. Er wurde zurückgewirbelt, stolperte, schrie laut auf und rutschte über den Bootsrand ins Meer.

Ich hörte noch einmal seinen lauten Schrei, dann plätscherten nur noch die Wellen. Blitzschnell warf ich mich herum und versuchte, auf die Beine zu kommen.

»Langsam. Mit mir kannst du solche Späße nicht machen«, sagte der Mann, der bislang die Ruderpinne des Motorbootes bedient hatte, mit ruhiger Stimme zu mir.

An der Ernsthaftigkeit seiner Worte gab es nicht den geringsten Zweifel. Das bewies schon die dunkle Mündung der Maschinenpistole, die er in den Händen hielt.

Meine Augen maßen die Entfernung zu ihm. Wären meine Füße frei gewesen, hätte ich ihn mit dem Mute der Verzweiflung anspringen können. So hatte ich überhaupt keine Chance mehr.

»Mit mir nicht«, sagte der Gangster wieder. Er lächelte teuflisch und krümmte den Zeigefinger um den Abzug seiner Maschinenpistole.

***

»Los, hau ab! Du hast keine andere Chance mehr«, keuchte Neville.

Phil kümmerte sich nicht eine Sekunde um Nevilles Worte. Blitzschnell hatte er die Harpune aus dem Gürtel gezogen. Er ließ Neville los und tauchte.

Phil schwamm genau auf den ersten Hai zu. Der Leithai war jetzt auf Phil aufmerksam geworden. Für einen Augenblick schwamm er von der Blutspur ab, die Neville im Wasser hinter sich hergezogen hatte. Dabei rollte er seinen strahlenförmig gebauten Körper um die eigene Achse.

Auf diesen Augenblick hatte Phil gewartet. Zischend verließ das erste Geschoß die Harpune.

Phil sah, wie der Hai unter dem Aufprall des Geschosses zusammenzuckte. Die Harpune riß den Leib der Bestie auf.

Das Wasser färbte sich, und Phil tauchte schnell wieder auf.

Neville war nicht weit getrieben. In wenigen Zügen hatte Phil ihn erreicht. Er faßte Neville unter die Schulter und zog ihn weiter zum Ufer.

Irgendwo hörten sie den schrillen Ton einer Sirene, aber sie hatten keine Zeit, sich um die Ursache zu kümmern. Sie mußten jetzt nur so schnell wie möglich weiter. Dort, wo der tote Hai schwamm, brodelte es im Wasser. Die anderen Bestien rissen den Körper des Leithaies in Stücke. Sie hatten ihre Beute. Aber für wie lange?

Bald würden sie wieder hinter den Menschen herschwimmen. Phil hatte sich von der Ladung seiner Harpune überzeugt. Drei Geschosse besaß er noch. Drei Geschosse — und das Rudel der Haifische bestand noch aus sechs Bestien.

Phil konnte sich einfach ausrechnen, zu wessen Gunsten der Kampf hier entschieden würde.

»Sie kommen schon wieder«, knurrte Neville. Phil ließ ihn los und tauchte erneut. Diesmal schwammen die Haie in einer langen Reihe auf ihre Opfer zu. Sie besaßen keinen Anführer mehr, der dem Rudel vorwegstürmte.

Phil wartete bis zum letzten Augenblick. Er sah den gleichgültigen Ausdruck in den starren kleinen Augen der Tiere und die scharfen Zähne in ihrem weiten Rachen.

Dann drückte er wieder ab. Auch diesmal traf er. Aber nicht gut genug. Der verwundete Hai schwamm direkt auf Phil zu. Mein Freund wollte keine neue Ladung verschießen. Er durfte sie jetzt noch nicht verwenden, weil er wußte, daß er noch mehrmals gegen die Haie antreten mußte.

Phil nahm die Harpune in die Linke und holte mit der rechten Hand das große Haumesser aus der Scheide .

Das übrige Rudel Haie blieb abwartend zurück. Fast tändelnd ließen sie sich gemütlich treiben.

Die verwundete Bestie bewegte sich mit schnellen, wütenden Schlägen auf Phil zu.

Als das Raubtier keine zehn Yard mehr von ihm entfernt war, öffnete Phil unter Wasser rein instinktiv den Mund und schrie laut auf.

Der Hai zuckte zusammen, drehte gleichzeitig ab und schwamm haarscharf an Phil vorbei. Phil schloß die Augen. Mit aller Kraft stieß sein Arm vorwärts.

Er spürte, wie das Messer durch etwas Hartes hindurchdrang, fühlte die sandpapierartige Schärfe einer Haifischflosse über seinem Arm und versuchte dann, an die Oberfläche zu kommen.

Schwer atmend erreichte er die Wasseroberfläche. Das Mundstück war ihm bei dem Kampf entfallen. Er wollte sich gerade umblicken, als er vor sich eine dreieckige Haifischflosse aus dem Wasser ragen sah.

Phil riß die Harpune in die Richtung und feuerte. Das Geschoß traf die Bestie aus kürzester Entfernung so heftig, daß der zentnerschwere Körper des Hais für einen Augenblick aus dem Wasser .geschleudert wurde.

Wieder riß Phil das Messer aus der Scheide. Er wußte, daß es jetzt nur noch eins für ihn gab: kämpfen. Er mußte die Haie selbst angreifen. Er wollte gerade wieder tauchen, als er plötzlich von hinten erfaßt wurde.

***

Ich starrte wie hypnotisiert in den Lauf der Maschinenpistole und erwartete die grell leckende Mündungsflamme, die mir den Tod bringen sollte. Ich weiß nicht, ob ich in diesem Augenblick Furcht empfand oder nicht.

Der kurze Moment kam mir wie eine Ewigkeit vor.

Dann klickte es. Kurz und metallisch. Mehr nicht. Der Gangster und ich starrten beide verwundert auf die Waffe und begriffen beide zur gleichen Zeit, was geschehen war.

Die Munition der Maschinenpistole war durch das hochspritzende Wasser angefeuchtet , worden. Sie explodierte nicht mehr.

Ich sprang hoch und warf mich nach vorn.

Erst jetzt erkannte der Gangster, daß meine Hände frei waren.

Er faßte die Maschinenpistole beim Lauf und versuchte, mir den Kolben über den Kopf zu schlagen. Doch der Hieb verfehlte sein Ziel. Er rutschte an meiner Schulter vorbei wirkungslos ins Leere.

Im gleichen Augenblick prallte ich mit voller Wucht gegen den Killer.

Er verlor das Gleichgewicht und stürzte mit mir zu Boden. Das Motorboot schwankte beängstigend, und Wasser schwappte über den Bootsrand.

Der Gangster wollte mir seine Finger in die Augen drücken, aber ich stieß ihm mein Knie in den Magen. Dann streckten sich seine Hände zu einem eisernen Griff nach meinet Kehle.

Ich spürte, wie es vor meinen Augen rot und schwarz wurde. Noch einmal landete ich einen Treffer mit dem Knie. Dafür erwischte mich der Killer jetzt vor der Brust. Ich bekam einen heftigen Stoß und wurde der Länge nach auf den Boden des Bootes geworfen.

Wir kamen beide gleichzeitig wieder auf die Beine und wußten, daß es in diesem Kampf nur einen Sieger geben würde: denjenigen, der mit dem Leben davonkam.

Ich wollte mich auf den Gorilla stürzen. Für einen Augenblick dachte ich nicht an meine Fesseln. Meine Füße machten ganz automatisch einen Sprung. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel wieder zu Boden.

Der Killer hatte auch versucht, mich anzugehen. Als ich auf den Bootsboden fiel, schlingerte das kleine Schiff fürchterlich. Der Gangster wurde von seinem eigenen Sprung zum Rand gerissen. Seine Hände streckten sich nach der Reling, aber er glitt an dem nassen Metall ab.

Laut schreiend stürzte er über Bord.

Ich kam auf die Beine, griff nach einem Seil und wollte ihm zu Hilfe eilen. Jetzt, wo er den Bestien des Meeres ausgeliefert war, konnte ich nicht einfach tatenlos zusehen. Ich müßte ihm helfen!

Aber als ich am Bootsrand stand und die Farbe des Meeres sah, wußte ich, daß jede Hilfe zu spät kam. Wie Torpedos jagten die Haifische durch das Wasser. Sie warteten auf neue Beute…

Ich weiß nicht, wie lange ich so auf die Wellen gestarrt habe, ich weiß auch nicht mehr, was ich gedacht habe. Nur undeutlich erinnere ich mich daran, daß ich mir mit einem Bootsmesser die Fußfesseln aufschnitt, den Motor wieder ansteuerte und Kurs auf das nächste Ufer nahm.

Wie lange ich fuhr, kann ich nicht sagen. Ich hörte mit einem Male den Bootsrumpf über den Ufersand schaben und stellte den Motor ab. Im gleichen Augenblick strandete ich.

Die Küste war an dieser Stelle sandig und unbewohnt. Ich wußte nicht, wie lange ich zur nächsten Siedlung laufen mußte. Ich sah nur die Büsche und Bäume ein paar hundert Yard vom Strand entfernt. Sie versprachen mir Schatten für eine Verschnaufpause.

Mit weichen Knien stolperte ich durch den Sand. Ich hätte mich am liebsten sofort fallen gelassen, aber die Sonne und der Durst quälten mich so sehr, daß ich einfach nicht auf den Schatten verzichten konnte.

Dann endlich hatte ich die ersten Bäume erreicht. Auf dem Boden wuchs Gras, und ich fand einen kleinen Bach. In gierigen Schlucken trank ich das Wasser. Ich spürte, wie die erfrischende Kühle durch meinen ganzen Körper rann, und fühlte mich sogleich besser.

Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, aber ich wollte es jetzt unbedingt herausfinden. Deshalb stand ich auf. Ich kam gerade zwei Schritte weit, dann hörte ich hinter mir die sanfte Stimme von Lee Razwill: »Mr. Cotton, ich bringe Pfeffer und Salz.«

Ich wandte mich langsam um und sah das Mädchen. Das Mädchen und seine Schnellfeuerpistole…

***

Phil begriff im ersten Augenblick nicht, was geschah. Er merkte nur, daß er an den Schultern hochgehoben wurde und über der Wasseroberfläche schwebte. Unter sich sah er die gierigen Mäuler der Haifische. Sie schnappten nach ihm, aber er war für sie nicht mehr zu erreichen.

»Nun mal ganz ruhig. Ist ja alles vorbei«, sagte eine dunkle Stimme.

Phil wandte den Kopf und blickte in das gutmütige, wettergebräunte Gesicht eines Lieutenants der Küstenpolice, der ihn gerade mit zwei Mann an Bord eines kleinen Motorbootes hob.

»Mein Partner«, sagte Phil, aber der Lieutenant winkte ab. »Keine Sorge, der schlürft schon seinen Whisky.«

Phil nickte nur. Er sah den alten Neville auf einer Bahre. Unser Kollege fühlte sich schon wieder wohler und gab dem Arzt Anweisungen, wie sein Beinverband anzulegen sei.

»Hallo, Phil«, grinste er. »Wetten, wenn Mike Nelson uns jetzt sehen könnte, daß er Minderwertigkeitskomplexe bekommen würde?«

Phil antwortete nur mit einem undeutlichen Gemurmel und nahm dankend den Drink in Empfang, den ihm der Lieutenant reichte. Erst als er das belebende Gefühl des scharfen Getränks in seinem Innern spürte, ging es ihrry wieder etwas besser.

»War ’ne knappe Sache«, meinte der Lieutenant, und Phil konnte ihm nur recht geben.

»Haben Sie früher schon einmal gegen Haifische gekämpft?«

»Klar«, knurrte Phil sarkastisch. »Das war schon immer mein Hobby. Ich mache das zweimal wöchentlich nach Feierabend.«

»Dachte ich mir doch«, brummte der Lieutenant. »Aber weswegen schwimmen Sie auch ohne Boot zu weit hinaus. Da muß es doch ein Unglück geben.«

Phil öffnete eine kleine Reißverschlußtasche und holte seine Dienstmarke heraus.

»FBI New York. Der Kollege dort hört auf den Namen Neville. Ich heiße Phil Decker. Wir hatten uns ein Boot gemietet und tauchten. Leider kam unser Vermieter auf die Idee, mit dem Kutter wieder abzuschippern. Zu allem Überfluß warf er noch eine kleine Wasserbombe in den Teich.«

»Wie hieß der Fischer?«

»Ambrose nannte er sich. Ich weiß nicht, ob das sein richtiger Name ist.« Der Lieutenant, der sich übrigens mit dem Namen Mansfield vorgestellt hatte und jede Verwandtschaft mit gleichnamiger Sexbombe energisch von der Hand wies, überlegte einen Augenblick.

»Ambrose… hm, das könnte stimmen. Wir haben einen Fischer namens Ambrose in Cap Hatteras. Ziemlich undurchsichtiger Bursche, der nicht ganz in die Ortsgemeinschaft hineinpaßt.« Lieutenant Mansfield gab seinen Leuten die Anweisung, die Mole von Cap Hatteras anzusteuern. Wenige Minuten - später hatten sie ihr Ziel erreicht.

»Da«, rief Phil. »Da ist ja der Kahn, der uns aufs Meer hinausgebracht hat.«

Gemeinsam gingen sie zu dem Boot hinüber. Phil fand schnell seine und Nevilles Kleidungsstücke. Sie zogen sich erst einmal um.

»Ich weiß, wo dieser Ambrose wohnt. Suchen wir ihn doch einmal auf. Bin mächtig gespannt, was er für eine Erklärung zu diesen Vorfällen abgibt«, knurrte Lieutenant Mansfield erbost.

»Abgemacht«, stimmte Phil zu. Sie fuhren mit einem Streifenwagen, den der Lieutenant bestellt hatte, zu einer kleinen verfallenen Hütte, die am anderen Ausgang der Ortschaft lag.

Neville blieb wegen seiner Beinverf letzung im Wagen sitzen. Phil und der Lieutenant betraten das Haus, nachdem sie angeklopft hatten und niemand sich gemeldet hatte.

Die Türen waren nicht verschlossen, sondern nur angelehnt.

Phil kam in einen spärlich erleuchteten Raum. »Ist niemand hier«, wollte er gerade sagen, als er mit einem Male erstarrte. Er sah den Mann, der lang ausgestreckt auf dem Zimmerboden unter dem Fenster lag. Es war Ambrose. Er rührte sich nicht mehr und hatte zwei dunkle Löcher in der Stirn, die nur von Pistolenkugeln stammen konnten.

»Tot!« stellte der Lieutenant fest. Im gleichen Augenblick knarrte eine Holzbohle, und eine Tür fiel darauf ins Schloß.

Phil und der Lieutenant handelten gleichzeitig. Der Lieutenant stürmte zur Tür, Phil hechtete mit einem blitzschnellen Satz durch das offenstehende Fenster.

Als Phil draußen auf dem Boden landete, hörte er die laute Stimme Mansfields. »Halt! Stehenbleiben! Keine Bewegung!« Als Antwort ratterte eine Maschinenpistole los. Phil hörte das ärgerliche Fluchen des Lieutenants und das heisere Aufbellen der Smith and Wesson von Neville.

Der Mörder war kein Anfänger. Er verteidigte sich geschickt und verzweifelt.

Phil sprang um die Ecke des Hauses. Er stand jetzt genau im Rücken des Mörders und hielt die Pistole im Anschlag.

»Hände hoch! Keine Bewegung!« donnerte mein Freund mit lauter Stimme.

Der Mörder führ wie eine Klapperschlange herum. Er wußte, daß ihm der Elektrische Stuhl mehr als sicher war.

Für ihn gab es nur einen Weg, entweder er wurde hier angeschossen, oder aber er schoß sich den Weg in die Freiheit frei.

Die Maschinenpistole in der Hand des Killers ruckte hoch. Gleichzeitig drückte mein Freund ab. Seine Kugel prallte gegen den stählernen Lauf der Waffe und riß sie dem Gangster aus der Hand.

Die Tommy Gun polterte zwei, drei Yard weiter zu Boden. Aber der Mörder war noch nicht am Ende. Ohne sich auch nur einen Augenblick um die Waffe in Phils Hand zu kümmern, stürmte er vor.

Zwei Yard vor meinem Freund zog er plötzlich ein feststehendes Messer aus einer Scheide an seinem linken Unterarm.

Phil ließ seine Smith and Wesson in die Halfter zurückgleiten, spreizte die Beine und erwartete kalt den Angriff des Killers.

Der Mörder kam. In seinen Augen funkelte der Haß und der unbändige Wille zum Töten.

»Ich kriege dich schon«, schrie er. Es schien, als müßte er sich selbst Mut machen.

Die blitzende Klinge des langen Messers funkelte einen Augenblick in der Luft. Dann sauste der Arm des Killers herunter.

Blitzschnell steppte Phil zur Seite. Das Messer des Verbrechers ratschte haarscharf an der Schulter meines Freundes vorbei. Gleichzeitig spürte der Verbrecher plötzlich einen Schlag auf seinem Handgelenk. Das Messer glitt ihm aus den Fingern und fiel zu Boden.

Sofort wandte der Killer sich wieder um und stürmte erneut auf meinen Freund los. Phil riß die Deckung hoch und wartete auf eine Konterchance.

Der Killer ruderte mit seinen langen Armen wie mit Dreschflegeln. Er hämmerte auf meinen Freund los.

Phils Rechte sauste krachend heraus. Etwas oberhalb der Gürtellinie erwischte er den Mörder. Der schrie laut und schmerzerfüllt auf.

Jetzt bewies es sich, daß der Killer wirklich Nehmerqualitäten hatte. Manch anderer wäre von diesem Punch zu Boden gegangen. Aber nicht dieser Mann.

Er wurde jetzt nur vorsichtiger. Seine Schläge kamen gezielter, aber dennoch fand er kein Loch in Phils Deckung. Im Gegenteil, einige harte Brocken landeten schmerzhaft auf seiner Nasenwurzel.

Der Killer hörte die Rufe des Lieutenants. Er wußte, daß er kaum noch Zeit hatte. Seine Rechte fuhr vor, aber statt des Schlages riß er plötzlich beide Beine hoch und sprang Phil an.

Mein Freund wurde von der Wucht des Trittes zurückgeschleudert und fiel zu Boden.

Damit hatte der Mörder gerechnet. Er wandte sich ab, sprang zu seiner Maschinenpistole hin und lief wieder um die Hausecke. Gleich darauf bellte die Waffe wieder auf. Auch Neville schoß.

Das nächste, was Phil, hörte, war der gellende Schrei des Killers. Mein Freund rappelte sich wieder auf die Beine und raste um das Haus herum.

Neville hatte das Fenster des Polizeiwagens heruntergekurbelt. Aus dem Lauf seiner Dienstwaffe stieg noch eine kleine Rauchwolke empor. Die Tür des Streifenwagens glich einem Sieb. Hier war die Garbe der Maschinenpistole eingeschlagen.

Dann sah Phil den Mann auf dem Erdboden. Die Waffe war ihm aus der Hand gefallen. Er preßte seine Hände auf den Leib. Der Mann lebte noch, aber es konnte nur noch Minuten dauern, bis es mit ihm zu Ende war.

Phil beugte sich zu ihm herunter. Der Verwundete stöhnte:

»Habt verdammt viel Glück gehabt, G-men. Aber das nützt euch gar nichts. Ihr steht auf der Abschußliste und müßt sterben.«

»Wer hat dich geschickt?« fragte Phil schnell. Der Killer antwortete: »Der Boß natürlich, wer denn sonst. Er erwischt jeden. Auch dich!«

»Wer ist der Boß?«-Der Gangster schüttelte den Kopf. »Das weiß ich doch nicht. Es würde dir auch nichts nützen, wenn du es in Erfahrung bringen würdest. Der Boß ist doch stärker als du!«

Seine Gesichtszüge versteiften sich plötzlich. Seine Augen brachen, und sein Kopf fiel zur Seite. Er war tot.

Langsam richtete sich Phil auf. Lieutenant Mansfield war aus dem Haus gekommen, und auch Neville humpelte heran. Er zuckte müde die Schultern. »Ich konnte ihn nicht anders erwischen. Er schoß auf den Wagen. War sein Pech, daß die Kugeln zu tief saßen und von der. Innenpolsterung aufgefangen wurden. Sonst wäre ich dran gewesen.« '

»Ich weiß«, sagte Phil. »Schade, daß er uns keinen richtigen Hinweis mehr geben kann. Vielleicht hätte uns das vveitergebolfen.«

»Da steht Ihr Hinweis«, sagte Mansfield und deutete auf einen Buick Le Sabre mit einem Zulassungskennzeichen aus Utah. »Jetzt wissen wir wenigstens, von wo dieser Killer importiert worden ist.«

Phil nickte und ging auf den Wagen zu. Er fand keine Papiere, dafür aber etliche Magazine, die zur Maschinenpistole des Toten paßten.

Mansfield hatte schon die zuständige Mordkommission alarmiert. Phil verabredete mit den Kollegen das Notwendigste. Sie versprachen, ihre Ermittlungsergebnisse sofort zum FBI nach New York zu schicken. Dann fuhr Mansfield Neville und Phil zum Flugplatz.

»Auf alle Fälle hat sich dein Verdacht bestätigt«, knurrte Neville. »Auf dem Meeresboden ist einfach nichts zu finden.«

***

Ich hatte nicht die Kraft, einen Fluchtversuch zu starten. Wahrscheinlich hätte mir das Girl auch nicht die geringste Chance dazu gegeben.

»Okay«, seufzte ich. »Sie hätten mich also wieder. Und was kommt jetzt? Wollen Sie nun mit mir eine Bootspartie machen? Ich meine, daß die Haie für heute satt sein dürften.«

Lee lächelte immer noch.

»Mr. Cotton, Sie unterschätzen bei weitem die Gefräßigkeit dieser Tiere. Aber darauf kommt es gar nicht an. Der Professor hat zu entscheiden, was mit Ihnen geschieht.«

»Sie führen wohl nur Handlangerdienste aus?« fragte ich ironisch. Eigentlich paßte es so gar nicht zu Lee Razwill, daß sie blindlings irgendwelchen Befehlen gehorchte.

»Natürlich«, sagte sie ruhig. »Ich diene dem Professor sehr gern.«

Einen Augenblick schwieg ich verdutzt. Lee Razwill hatte tatsächlich in einem freien Land das Wort »dienen« in den Mund genommen.

»Wollen wir hier noch lange stehenbleiben?« erkundigte ich mich höflich. Im Grunde genommen hatte ich gar nichts dagegen, denn ich hoffte, daß vielleicht doch noch jemand vorbeikommen und die Szene sehen würde.

Sie nickte. »Ja, wir warten hier auf den Professor, weil unser Labor verlegt wird.«

»Gefällt es Ihnen nicht mehr auf der Insel?«

»Doch«, lächelte Lee. »Aber vielleicht gefällt es dem FBI nicht, daß wir dort sind. Er könnte auf die Idee kommen, uns einen Besuch abzustatten. Es ist zwar alles für einen festlichen Empfang gerichtet, aber der Professor und ich bestehen doch auf unserer Abwesenheit.«

»Wie zurückhaltend von Ihnen«, knurrte ich. Im gleichen Augenblick erfüllte lautes Motorengeräusch die Luft. Dann wasserte auch schon eine zweimotorige Maschine direkt vor der Küste.

»Dort im Flugzeug ist der Professor. Da Sie so liebenswürdig gewesen sind und das Boot zurückgebracht haben, ist es jetzt für uns leicht, zur Maschine zu kommen. Bitte, gehen Sie voran.«

Ich zuckte die Schultern und stapfte los. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Die Bodenluke des Flugzeugs öffnete sich, und ich sah den Gorilla Ben, mit dem ich schon wiederholt zu tun gehabt hatte.

Auch er hielt mir seine Pistolenmündung vor die Nase.

Es blieb mir also gar nichts anderes übrig, als dieser Einladung zu folgen und nach einer kurzen Bootsfahrt in die Maschine zu klettern.

Der Professor erwartete mich in einer kleinen Kabine, in der ein gedeckter Tisch stand.

»Hallo, Mr. Cotton«, sagte er in gewohnter Höflichkeit. Die Tatsache, daß ich kurz vorher seine Gang um zwei Mitarbeiter verkleinert hatte, schien ihm nicht im geringsten die gute Laune verdorben zu haben.

»Bitte, setzen Sie sich dort auf den Stuhl«, lud er mich ein. Ich kam bereitwillig seiner Aufforderung nach.

»Lee, du kannst gehen«, sagte der Professor mit einem freundlichen Nicken. Er merkte, wie ich genau verfolgte, daß sie den Raum verließ, und sagte mit leiser Stimme: »Damit wir uns nicht mißverstehen, Mr. Cotton. Ich wünsche mit Ihnen zu speisen. Sollten Sie während dieser Zeit auf die Idee kommen, mich überrumpeln zu wollen, darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie auf einem durch Glyzerin angefeüchteten Stahlstuhl sitzen, der einen Kontakt mit einem 20 000 Volt-Aggregat hat. Ein leichter Knopfdruck von mir genügt, um Sie zu töten.«

Das Essen mag zwar herrlich zubereitet gewesen sein, aber es schmeckte mir einfach nicht. Wer kaut schon gern Filets, wenn er auf einem Todesstuhl sitzt?

Dem Professor bereitete die Situation offensichtliches Vergnügen.

»Wissen Sie, Mr. Cotton«, verkündete er, während er kunstvoll ein gekochtes Ei köpfte und sein Fleisch damit garnierte, »ich finde es einfach großartig, daß Sie gegen meine beiden Burschen angekommen sind. Wirklich großartig! Deswegen komme ich Ihnen auch so sehr entgegen. Lee bereitet gerade' ein Bad für Sie. Damit werden Sie wieder desinfiziert, und die Fischpestbazillen verlieren ihre Wirksamkeit.« ' »Wie nett von Ihnen«, meinte ich nur. Ich merkte, wie sich zur gleichen Zeit die Maschine von der Wasseroberfläche abhob. Wir gewannen schnell an Höhe, und irgendwie hatte ich das Gefühl, daß wir auf Westkurs gingen.

»Ja«, setzte der Professor die ziemlich einseitige Unterhaltung fort. »Ich habe deswegen beschlossen, Sie in meinen Mitarbeiterstab aufzunehmen.«

Jetzt mußte ich doch lächeln. Der Wissenschaftler war wirklich ziemlich überheblich.

»Können Sie sich vorstellen, Professor, daß ich da nicht mitspiele? Auch dann, wenn Sie sich wieder eine neue Methode einfallen lassen, mit der ich zu beseitigen bin?«

Simpson schaute mich aus großen Augen an. »Aber natürlich werden Sie mitspielen, Cotton. Sie werden es sogar schön finden, mir zu dienen!«

»Wie Lee Razwill etwa?« spottete ich. »Genau«, sagte der . Professor mit schneidender Stimme. »Sie bekommen die gleiche Droge wie Lee Razwill, und dann werden Sie sich gewissenhaft darum bemühen, meine Aufträge auszuführen.«

Einen Augenblick lang stockte mir der Atem. Jetzt erst begriff ich, warum so ein nettes Mädchen wie Lee es an der Seite dieses Wahnsinnigen aushielt.

»Eine solche Droge gibt es nicht«, sagte ich, aber ich war von meinen eigenen Worten nicht sehr überzeugt.

»Doch«, sagte der Professor ruhig. »Vielleicht haben Sie schon einmal von Scopolamin gehört. Man nennt dieses Mittel auch die Wahrheitsdroge. Man kann damit aus den verstocktesten Leuten eine Antwort herausholen.«

Ich nickte. Scopolamin hatte ich selbst schon einmal zu spüren bekommen. »Sie irren sich, Professor, wenn Sie mir etwas vormachen wollen. Scopolamin ist ein Mittel, mit dem man jemanden in einen Tiefschlaf versetzen kann. Dann antwortet er wahrheitsgemäß auf die Fragen, die man ihm stellt.«

»Natürlich — das herkömmliche Scopolamin«, ging der Professor auf meinen Einwand ein. »Nur, ich habe mir erlaubt, dieses Mittel weiterzuentwickeln. Was dabei herausgekommen ist, sehen Sie ja bei Lee Razwill. Sie war einmal eine sehr eigenwillige und fähige Biologin. Fähig ist sie heute noch. Nur den eigenen Willen habe ich ihr durch meine Droge genommen. Ich zähle sie jetzt zu meinen begabtesten Mitarbeitern.« ‘

Ich spürte, wie die Wut in mir aufstieg. Da saß ich hier auf einem stählernen Stuhl, durch den jeden Augenblick ein tödlicher Stromstoß rasen konnte, und befand mich in den Händen eines wahnsinnigen Verbrechers. Ich konnte einfach nichts machen. Meine Chance bestand nur darin, daß ich Zeit gewann. Vielleicht ergab sich irgendwann doch eine Möglichkeit, mich zu wehren.

Der Professor schob seinen Teller von sich und erhob sich. »Folgen Sie mir bitte ins Desinfektionsbad, Mr. Cotton«, sagte er nur und verließ die Kabine.

Ich ging hinterher. Er führte mich in eine andere kleine, abgeteilte Kabine, in der es stark nach Salmiakgeist und Soda roch. Hier stand so ein Holzbottich, wie ich ihn schon einmal auf der Versuchsfarm des Professors gesehen hatte.

Er war mit einer milchigen Flüssigkeit gefüllt.

»Ihre neuen Kleidungsstücke liegen dort drüben im Regal«, sagte der Professor. »Ich werde Sie jetzt für eine Viertelstunde allein lassen. Nutzen Sie die Zeit mit einem Bad, damit Sie die Seuchenerreger nicht mehr mit sich herumschleppen. Ich liebe es nicht, wenn meine Mitarbeiter irgendwie infiziert sind.«

Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich um und verschloß die Kabine von außen.

Ich glaube, ich habe noch nie so schnell die Kleider vom Leibe bekommen wie diesmal. Mit einem Satz stand ich im Bottich.

Die Flüssigkeit brannte etwas, aber das war mir jetzt egal. Ich wollte auf jeden Fall die Pesterreger loswerden.

Die fünfzehn Minuten in dem Bad vergingen wie im Flug. Plötzlich war der Professor wieder da. »Ziehen Sie sich an«, kommandierte er. Es gab für mich keinen Grund, seinen Anweisungen nicht Folge zu leisten. Die neuen Sachen saßen ausgezeichnet. Man mußte dem Professor zubilligen, daß er Organisationstalent hatte.

»Mitkommen«, sagte er nur und hatte plötzlich eine Pistole in der Hand. Jetzt, nachdem ich wieder frisch und desinfiziert war, ging er auf Nummer Sicher.

Er brachte mich in einen Raum, der ungefähr in der Mitte des Flugzeugrumpfes lag. Im Raum waren zwei Bahren. Auf einer lag Lee Razwill, auf die zweite dirigierte der Professor mich.

Ich deutete auf Lee und fragte:

»Was ist los mit ihr?«

Der Professor lächelte. »Sie braucht wieder ihre Spritze. Jeden Tag einmal. Auch Sie werden sich daran gewöhnen. Legen Sie sich dort auf die Bahre!«

Der Druck der Pistolenmündung in meinem Rücken war unmißverständlich und ließ keine Diskussion zu. Ich legte mich also hin.

Mit der freien Hand nahm der Professor vorsichtig und ohne mich aus den Augen zu lassen, ein Tablett mit Ampullen von einem Tisch und kam auf uns zu.

Er stand vor meiner Pritsche und funkelte mich aus irren Augen an. »Sehen Sie, Cotton. Das ist mein Vorrat. Damit kann ich euch zu Sklaven machen. Mein Gönner wird sich freuen, wenn er jetzt auch einen ehemaligen G-man in unseren Reihen findet.«

Ich sah die kleinen zerbrechlichen Glasampullen und mußte an die Verbrechen denken, die dieser Mann und sein Auftraggeber, von dem er immer 'so bewundernd sprach, bereits verübt hatten. Mir war zwar schon längst klargeworden, daß irgendein Verbrecher den wahnsinnigen Professor benutzte, um seine Untaten begehen zu können. Und ich wußte, daß nun der Wissenschaftler auch mich zum Handlanger eines Gangsters machen wollte.

Ich dachte nicht mehr an die Pistole, die Simpson in seiner Hand hielt. Ich dachte nur noch an die Möglichkeit, daß ich, sobald ich die entsprechende Droge bekommen hatte, für diese Leute Aufträge ausführen mußte, die andere Menschen in den Tod stürzen konnten.

In diesem Augenblick konnte ich gar nicht anders, ich handelte einfach instinktiv. Blitzschnell zog ich mein Bein an und trat zu. Mein Fuß landete klirrend vor dem Ampullentablett. Die kleinen Glasröhrchen sprangen in die Luft und zerschellten am Boden.

Der Professor schrie vor Wut laut und gellend auf. Seine Hand mit der Pistole ruckte hoch. Er stürzte auf mich zu und wollte die Waffe genau vor meinem Kopf abdrücken. Mit einer blitzschnellen Bewegung rollte ich mich zur Seite. Ich versuchte, von der Pritsche zu fallen.

In diesem Augenblick bellte die Pistole des Professors auf. Ich spürte die Hitze der Mündungsflamme. Vor meinen Augen tanzten grelle Sterne. Sie verloren sich in einem dunklen Nichts, das ich für lange Zeit nicht durchdringen konnte.

***

Mr. High wanderte schon seit Minuten ruhelos in seinem Dienstzimmer auf und ab. »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen«, sagte er zu Phil und Neville, die vor ihm in den Sesseln saßen. »Sie müssen doch auf dem Meeresboden etwas gefunden haben. Das gibt es doch gar nicht. Überlegen Sie einmal, um was für Mengen es hier geht!« Phil und Neville schüttelten den Kopf. »Es ist noch nicht einmal eine Spur zu finden. Wenn es so gewesen wäre, hätte man ja auch nicht diese Anstrengungen zu unternehmen brauchen, uns umzubringen.«

Mr. High nickte. »Wir müssen also jetzt davon ausgehen, daß die Seuchen nur verbreitet werden, um die Getreidepreise in schwindelnde Höhen zu treiben.«

»Richtig«, sagte Phil. »Wir brauchen jetzt nur noch das Vorratslager zu finden. Erst will ich aber die Insel des guten Professors einmal genauer unter die Lupe nehmen. Kpnnen Sie uns wegen der gegebenen Verdachtsmomente einen Hausdurchsuchungsbefehl verschaffen?«

Mr. High nickte. »Natürlich, und nicht nur den. Wir werden in einem Großeinsatz die Insel nehmen. In diesem Fall müssen wir mit allem rechnen.« Mr. High erteilte die notwendigen Befehle und besorgte auch umgehend einen Hausdurchsuchungsbefehl vom Gericht. Dann holte er beim Verteidigungsminister zusätzliche Informationen über Professor Simpson ein. Als er die genaue Antwort erhielt, wurde er noch ernster.

»Von seiten des Ministeriums hat man jeden Skandal vermeiden wollen. Simpson, der eigentlich ein sehr fähiger Wissenschaftler ist, wurde vor mehr als einem halben Jahr wegen Gefährdung der allgemeinen Sicherheit in die geschlossene Abteilung einer Irrenanstalt gebracht. Seit drei Monaten sucht man ihn. Irgendwie ist es ihm gelungen, aus der Anstalt zu entfliehen. Ich vermute schon fast, daß es mit fremder Hilfe geschah.«

»Dann besteht ja auch die Möglichkeit, daß Jerry sich in den Händen des Wahnsinnigen befindet«, kombinierte Neville.

»Ja«, sagte Mr. High leise. »Wir müssen mit allem rechnen. Die Einsatzwagen warten schon. Wir fahren mit Rotlicht. Die City-Police ist unterrichtet, und von der Küstenwache erhalten wir ebenfalls Unterstützung.«

Wenige Minuten später rollte einer der größten FBI-Einsätze an, die man je in New York gesehen hatte. Der Verkehr auf den Straßen kam durch die Fahrzeugkolonne zeitweilig zum Erliegen.

Die Einsatzwagen fuhren bis zur 32. Straße. Dort warteten bereits die Motorboote der Küstenwache auf sie. Insgesamt waren zweiunddreißig G-men bei dieser Aktion im Einsatz.

Phil Decker, Steve Dillaggio und Neville erwischten ein schnelles Taifunboot. Sie brausten los und gewannen rasch die Spitze des ganzen Konvois.

Ihr Kommen blieb nicht unbemerkt. Kaum hatten sie die Hälfte des Weges zurückgelegt, da schossen kleine Wasserfontänen am Bug ihres Bootes auf.

»Hinlegen«, schrie Phil und warf sich hinter dem Cockpit in Deckung. Neville und Steve Dillaggio hatten sich bereits verschanzt. Schußbereit hielten sie ihre Pistolen in den Händen, aber es hatte noch keinen Zweck; das Feuer der Gangster zu erwidern. Eine Maschinenpistole, wie die Gangster sie benutzten, trägt entschieden weiter als die Waffe eines G-man.

Mein Freund Phil stellte mit den Füßen das Steuerruder des Bootes nach. Sie jagten jetzt genau auf den Sandstrand der kleinen Insel zu. Die Gangster überschütteten das schmale Boot mit einem Hagel von Geschossen.

»Entweder haben wir es bald geschafft, oder'die knallen uns noch so viele Löcher in den Bootsrumpf, daß wir jämmerlich baden gehen.« Neville hatte das gesagt. Er verspürte nicht die geringste Lust, schon wieder im Meer zu schwimmen.

Das Boot verringerte von Sekunde zu Sekunde den Abstand zur Insel. Man konnte bereits die heiseren Schreie der Gangster hören. Dann erfüllte mit einem Male ein ohrenbetäubender Lärm die Luft. Das Boot war mit voller Fahrt auf den Sandstrand der Insel gerast. Es schob sich noch einige Meter über den Erdboden hinweg, dann fiel es zur Seite und lag still.

Für einen winzigen Augenblick waren meine Kollegen von dem Aufschlag des Bootes halb betäubt. Dann rappelten sie sich mühsam auf die Beine. Phil schob sich mit einem knurrenden Laut aus dem Cockpit und wollte die Deckung verlassen.

Im gleichen Moment schlug eine Maschinenpistolengarbe am Bootsrand ein. Zwischen den zahlreichen Felsen am Ufer sah Phil die schemenhaften Umrisse eines Mannes.

Phils Smith and Wesson ruckte in der Hand, und eine Kugel verließ den Lauf.

Er hörte den heiseren Aufschrei des Mannes. Phil richtete sich auf und wollte erneut das Boot verlassen. Doch der Gangster kam wieder hinter seiner Deckung hervor. Man sah, daß er angeschossen war. Aber selbst auf die Entfernung hin war zu erkennen, mit welchem Fanatismus er kämpfte.

Die Waffe in seiner Hand schwenkte herum und bellte auf. Phil schoß gleichzeitig. Er sah, wie der Verbrecher unter seiner Kugel zusammenbrach. Er bemerkte aber auch die Mündungsflamme aus der Waffe seines Gegners. Phil spürte plötzlich einen dumpfen Schlag gegen die Schläfe. Es war, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Die Tageshelle verwandelte sich in eine undurchdringliche Finsternis. Phil taumelte zwei Schritte vorwärts. Seine Hände streckten sich haltsuchend aus.

Er wußte, daß es ihn erwischt hatte. Aber er konnte sich nicht damit abfinden. Er fiel auf die Knie und versuchte, hochzukommen. Sein Finger riß unwillkürlich den Abzugshahn seiner Smith and Wesson durch. Es klickte metallisch, im gleichen Augenblick fiel Phil der Länge nach in den Sand des Inselufers. Reglos blieb er liegen.

***

Der ätzend beißende Geschmack eines starken Whiskys, der in seiner Kehle herunterlief, brachte meinen Freund wieder zu sich. Phil versuchte, den Kopf zu heben. Seine Hand tastete zur Schläfe, und er unterdrückte einen Fluch.

»Langsam, mein Junge. Du hast dir einen ganz netten Kratzer geholt«, hörte er plötzlich neben sich die Stimme des alten Neville, als er nach dem Verband an seinem Kopf tastete.

Der Schleier vor Phils Augen zerriß allmählich. Er konnte wieder klar sehen. Stöhnend richtete er sich auf.

Er stand an der gleichen Stelle, an der er zu Boden gestürzt war.

»Ist die Party hier schon vorbei?« knurrte er.

Neville nickte. »Ja, es hat eine ganz schöne Ausbeute gegeben. Schätze, die Zellentrakte unseres Distriktgebäudes sind bis auf weiteres wegen Überfüllung geschlossen.«

»Habt ihr Jerry gefunden?« fragte Phil gespannt.

»Nein, wir sind wohl zu spät gekommen. Hier auf der Insel konnten wir nur ein paar Gangster einsammeln, nach denen schon in etlichen Staaten eine Fahndung läuft. Der Professor und Jerry sind einfach nicht aufzutreiben.«

»Verdammt«, knurrte Phil. »Dann ist der Faden also abgerissen. Wir wissen nicht, wo wir weitersuchen sollen.«

»Irrtum«, berichtigte ihn Neville. »Natürlich wissen wir das. Die Gangster haben ihr Hauptquartier nach Utah verlegt. Wenigstens erhärtet sich dieser Verdacht, den wir schon in Cap Hateras geschöpft haben, durch die Aussagen der gefangenen Gangster. Pack also, sobald es dir besser geht, deine Zahnbürste ein, wir machen eine große Reise.«

Phil grinste. »Hast du dir schon einmal überlegt, wie groß Utah ist?«

»Klar, aber wir wissen ja auch, daß das Hauptquartier der Gangster nur in der Wüste liegen kann.«

»Sehr schön, wir werden das ganze Ding absuchen. Bestell Mr. High schöne Grüße von uns, wir kämen nach unserer Pensionierung wieder mal vorbei. Solange suchen wir nämlich bestimmt in dieser Salzöde.«

Nevilles Gesicht wurde hart und verschlossen. Seine Augen blitzten gefährlich.

»Ja«, sagte er mit rauher Stimme. »Ja, Phil, wir suchen die Wüste ab. Jeden Quadratzoll, wenn es sein muß. Wir finden Jerry. Und wir finden den Mann, der die Seuchen verursacht hat. Den Mann, in dessen verbrecherischem Gehirn ein Plan entstanden ist, der unser ganzes Land gefährdet, die Menschen in Angst und Schrecken versetzt und Millionen mit dem Hungertod bedroht.«

***

Das erste, was ich wieder sah, war ein kleiner Lichtstrahl, der durch einen schmalen Spalt in den dämmrigen Raum fiel, in dem ich lag. Ich spürte, wie das Blut in meinem Kopf schmerzhaft wallte, und allmählich funktionierte auch mein Gedächtnis wieder.

Ich hatte dem Professor die Ampullen aus der Hand getreten und ihm damit die Möglichkeit genommen, mich willenlos in seine Gewalt zu bringen. Dafür hatte er mich erschießen wollen.

Mit einem Male spürte ich ein kaltes, feuchtes Tuch auf meiner Stirn. Sorfältig wischte mir jemand das Blut vom Kopf. Ich versuchte, mich auf die Seite zu rollen. Es ging erst beim zweiten Anlauf. Dann sah ich das Gesicht des Mädchens. Das Gesicht Lee Razwills. Sie lächelte, als ich sie anblickte.

»Wieder okay, Mr. Cotton?« fragte sie. Ich versuchte ebenfalls ein Lächeln, aber es blieb bei einem kläglichen Versuch. Die geringste Bewegung verursachte mir höllische Schmerzen. »Es scheint so«, knurrte ich. »Seit wann haben Sie die Aufgaben einer Krankenschwester übernommen?«

»Seit man uns in diesem Kellerraum eingesperrt hat«, sagte sie ruhig.

»Uns?« fragte ich. Schließlich kannte ich Lee Razwill doch als rechte Hand des verrückten Professors.

»Ja, uns. Sie haben dem Professor die ganzen Vorräte des veränderten Scopolamins zerstört. Auch mir kann er keine Spritze geben. Er hat mich nur dann in seiner Gewalt, wenn ich die Droge regelmäßig bekomme. Deswegen hat er mich jetzt vorsorglich eingesperrt.«

»Das freut mich«, knurrte ich.

»Was?«

»Well, seit langer Zeit hegen Sie erstmals nicht die Absicht, mich ins Jenseits zu befördern.«

Ihr Atem ging plötzlich stoßweise. »Habe ich das denn versucht?« fragte sie stockend.

»Versucht ist gut«, sagte ich. »Ihre Versuche arteten schon in eine Art Dauerbeschäftigung aus. Sie haben sich wirklich die größte Mühe gegeben. Ich kann mich nicht beklagen.«

»Mr. Cotton, ich…«

Warum sollte ich dem Girl irgendwelche Vorwürfe machen? Sollte es tatsächlich noch einmal möglich sein, aus den Klauen dieses Verrückten zu entkommen, hatte sie bestimmt schon genug unerfreuliche Erinnerungen. Ich hob meine Rechte und winkte ab.

»Darüber brauchen Sie sich jetzt keine Gedanken zu machen. Sie standen unter dem Einfluß einer Droge. Niemand kann Ihnen etwas vorwerfen.«

»Ja, aber wenn ich auch andere Dinge angerichtet habe. Wenn ich tatsächlich schon einmal einen Menschen…«

»Unsinn, dazu ist es ja bis jetzt noch gar nicht gekommen. Der Professor hat Sie ausgenutzt, weil Sie eine fähige Biologin sind. Sie haben Seuchen entwickelt. Das war alles. Allerdings waren Ihre wissenschaftlichen Arbeiten in den Händen eines Verbrechers wirklich gefährlich und sind es noch.«

»Warum?« fragte sie. Anscheinend hatte sie noch nicht die geringste Ahnung, worum es überhaupt ging.

»Ganz einfach«, erklärte ich ihr. »Der Mann, für den auch der Professor arbeitet, setzt seine ganze Kraft daran, die Ernteerzeugnisse unseres Kontinents durch Seuchen zu vernichten. Deswegen haben Sie Heuschrecken, Krankheitserreger für Tiere und andere Dinge gezüchtet.«

Sie schüttelte schaudernd den Kopf. »Mr. Cotton, so etwas würde doch ein Wissenschaftler nie machen. Bedenken Sie, die Verantwortung.«

»Ein normaler Wissenschaftler nicht«, sagte, ich. »Der Professor aber doch. Bei ihm sind alle Anzeichen eines gemeingefährlichen Wahnsinns gegeben. Das hat sich ein Verbrecher zunutze gemacht. Erinnern Sie sich an die Leute, die auf der Versuchsfarm verkehrten? Vielleicht ist einer von ihnen der Boß, der hinter all diesen Dingen steht.« Ich merkte, daß sie fieberhaft überlegte. Aber dann schüttelte sie nur verneinend ihren Kopf. »No, Mr. Cotton. Natürlich hat es Besucher gegeben. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß einer von ihnen ein Gangster sein soll.«

»Die meisten Verbrecher sehen nicht so aus. Das ist das Schlimme an ihnen. Bitte, erzählen Sie mir von einigen dieser Besucher. Besonders interessiert es mich, wer auf die Insel gekommen ist, nachdem ich schon gefangen war.«

»Eigentlich nur einer«, sagte sie zögernd.

»Und wer ist der eine?«

»Der Getreidekönig aus Australien. Mclntire heißt er.«

»Wissen Sie, was er wollte?«

»Ja, er gab dem Professor den Auftrag, durch Mutation eine Weizensorte zu entwickeln, die nicht nur größere Körner hat, sondern auch einen dementsprechend stärkeren Halm. Der Fehler bei den neuen Getreidesorten liegt darin, daß sie zu leicht von einem großen Sturm, Regenschauer oder sonstigen Natureinflüssen zerstört werden können.«

»Davon habe ich keine Ahnung«, gab ich zu. »Trotzdem ist es für mich recht interessant, daß ausgerechnet ein Getreidekönig den Professor besucht hat.«

»Warum?«

»Nun, wenn ich große Getreidesilos hätte und auf einem anderen Kontinent bräche eine Seuche aus, gäbe es für mich das Geschäft meines Lebens. Die Getreidepreise würden ja ins Unermeßliche steigen.«

Plötzlich stutzte ich. Das Mädchen hatte mich tatsächlich auf den richtigen Weg gebracht. Ja, nur so konnte es sein. Der Mann, der hinter den ganzen Verbrechen stand, mußte jemand sein, der riesige Vorräte an Nahrungsmitteln besaß. Für ihn würde ein großer Gewinn in einer derartigen Aktion liegen. Mit einem Male schien es mir möglich, noch von einer anderen Seite an den Hintermann der Verbrechen heranzukommen.

»Wie stehen unsere Chancen, hier wieder herauszukommen?« fragte ich Lee Razwill.

»Wir haben so gut wie keine Chancen«, sagte das Mädchen in herzerfrischender Offenheit. »Vor der Tür stehen zwei Gangster, die uns bewachen. Ungefähr zehn andere sind in dem Haus untergebracht, in dem wir uns befinden.«

Ich spürte die Resignation aus ihren Worten und versuchte, ihr etwas Mut zu machen. »Irgendwie werden wir schon einen Ausweg finden. Wir haben ja noch Zeit.«

»Nein«, sagte sie, und eine harte Falte grub sich um ihren hübschen Mund. »Wir haben nur noch zwei Stunden Zeit. Dann hat der Professor das neue Mittel für uns fertig. Dann bekommen wir die Droge, die uns zu blind gehorchenden Sklaven macht.«

Die Bedeutung ihrer Worte drang wie ein Messerstich in mein Gehirn. Eine ohnmächtige Wut auf den Mann, der dies alles hier auf dem Gewissen hatte, stieg in mir auf. Ich war zu keinem anderen Gedanken mehr fähig. Noch nicht einmal den Schmerz nahm ich wahr, den ich eigentlich verspüren mußte, als ich mich von der Pritsche aufrichtete, auf der ich lag.

Ich rutschte zur Seite ab, meine Beine berührten den Boden. Es gelang mir auf zu stehen.

»Gehen Sie dort in die Ecke. Bleiben Sie von der Tür weg«, befahl ich Lee Razwill. Dann ging ich auf die Tür zu. Ich spürte die Schwere, die noch in meinen Gliedern steckte. Aber ich wußte auch genau, daß mich der Professor niemals mit seiner Droge behandeln durfte. Gelänge es ihm, würde ich, der G-man Jerry Cotton, zum Handwerkszeug eines Gangsters, vön dem ich zwar noch nicht genau wußte, wer er war, der aber mit Sicherheit zu den gemeinsten Verbrechern zählte, von denen ich je gehört hatte.

Ich erreichte die Tür, und meine Faust schlug gegen das glatte Holz.

»He, was willst du?« hörte ich eine mürrische Stimme vom Flur her. Es war Ben, ich kannte ihn schon vom Tonfall her.

»Bring mich zum Professor. Los, sehr schnell. Ich muß zum Professor.«

»Warte, bis er selbst kommt. Es kann nicht mehr lange dauern«, knurrte Ben.

Leise ging ich auf Lee Razwill zu. Ich flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie nickte und verstand sofort, was ich wollte. Dann pirschte ich mich zur Tür zurück.

Im gleichen Augenblick legte Lee Razwill los: »Hilfe! Ben! Er würgt mich!« Ihr Schreien ging in ein unterdrücktes Stöhnen über. Ich hörte, wie sich der Schlüssel in der Tür drehte. Lee Razwill stöhnte und wimmerte weiter.

Dann wurde die Tür aufgerissen. Ben stürzte in den Raum. Er erstarrte, als er das ironisch lächelnde Gesicht von Lee Razwill sah, die allein in der Zimmerecke stand. Seine Hand versuchte noch, den Sicherungsflügel seiner Pistole zur Seite zu schieben, als meine Faust krachend in seinem Genick landete.

Ben sagte nichts mehr. Keinen Ton. Er wäre wie ein nasser Sack zu Boden gefallen, wenn ich ihn nicht auf gefangen und zu der Pritsche gezogen hätte, auf der ich noch wenige Augenblicke zuvor gelegen hatte.

Ich hob die Waffe auf, die Ben entfallen war, und steckte sie ein. In einer Ecke des Raumes fand ich ein paar Drahtstücke. Mit ihnen fesselte ich den Verbrecher. Dann wandte ich mich wieder zu Lee Razwill.

»Wir müssen hier heraus. Halten Sie sich immer zwei Schritte hinter mir. Wenn es einen Zwischenfall gibt, bleiben Sie auf jeden Fall aus der Schußlinie.«

Das Mädchen nickte tapfer. Es versuchte sogar zu lächeln. »Okay, gehen wir«, sagte Lee leise.

Ich wandte mich zur Tür und warf einen Blick auf den Gang. Lee hatte von zwei Wächtern vor der Zelle gesprochen. Bislang hatten wir nur einen gesehen. Wo war der zweite?

Der Gang war schmal. Wir bewegten uns so geräuschlos wie möglich. Wir kamen genau bis zum nächsten Knick des Flurs, als ich plötzlich stehenblieb. Ich hörte ein leises Brummen, das man mit viel Phantasie als Gesang bezeichnen konnte.

Vorsichtig blickte ich um die Ecke. Ich sah einen Gorilla mit einer Maschinenpistole. Er war etwa zehn Yard von uns entfernt und kam genau auf uns zu.

***

»Aufwachen, die sechs Stunden sind um!« kommandierte Neville und stieß meinem Freund Phil den Ellbogen in die Rippen.

Phil saß zusammengesunken auf dem Sitz des Jeeps. Als er die Augen aufschlug, waren ihre Ränder gerötet. Bartstoppeln überzogen sein Gesicht,-und die Haare klebten schweißnaß auf seiner Stirn.

Neville unterschied sich durch nichts in seinem Äußeren von Phil. Nur daß er noch müder war als mein Freund.

Phil steckte sich eine Zigarette an und schob Neville ebenfalls eine zwischen die Lippen. »Irgend etwas bemerkt?« knurrte er.

»Ja, Salz«, sagte Neville bitter. Phil nickte. Seit achtundvierzig Stunden hatten sie kein Bett mehr gesehen. Sie kurvten mit ihrem Jeep durch die große Salzwüste von Utah. Sie waren nicht allein, obwohl sie keine Menschenseele sahen.

Das riesige Territorium war in einzelne Planquadrate eingeteilt worden. In jedem Quadrat suchte eine Mannschaft nach einem versteckten Lager der Banditen. Mehr als fünfzig G-men waren im Einsatz. Dazu noch einzelne Sheriffs aus den Randortschaften der endlosen Wüste.

Natürlich hätte man auch mit Flugzeugen die Einöde überfliegen können. Im Tiefflug hätte man bestimmt etwas bemerkt. Aber Mr. High hatte diesen Flug verboten. Der Chef hatte seinen guten Grund für diese Entscheidung.

Die Ernte war nahezu vernichtet. Man konnte sich die drohende Hungersnot an allen fünf Fingern abzählen, denn schließlich blieb es ja nicht .nur bei den Verlusten in diesem Jahr. Die Menschen in den großen Städten lebten in einem panikartigen Zustand. Sie, die sonst zumeist nur den Wohlstand kannten, fürchteten mit einem Male um ihr tägliches Brot. Sie rechneten mit der Möglichkeit, daß die Plage andauern würde und die Insekten zukünftig Jahr für Jahr die Ernte vernichten würden. Es hatte sich gezeigt, daß die Seuchenerreger immun gegen die herkömmlichen Bekämpfungsmittel waren. Und irgendwo hier in der unendlichen Weite der Wüste mußte es einen Getreidesilo geben, der so groß war, daß damit alle Versorgungsschwierigkeiten behoben werden konnten.

Noch wußten die Gangster nicht, wie dicht das FBI ihnen bereits auf den Fersen saß. Ein Erkundungsflug hätte es aber gezeigt, die Verbrecher gewarnt und ihnen die Möglichkeit zur Vernichtung der Erntevorräte gegeben.

Deswegen also setzte Mr. High keine Flugzeuge ein. Deswegen gab es nur unauffällige Zweimannpatrouillen, die Tag und Nacht nach dem Silo suchten und von dem Gedanken beherrscht waren, den Verbrechern so schnell wie möglich das Handwerk zu legen.

Mein Freund Phil wechselte mit Neville den Platz. Es hatte nur eine Unterbrechung von wenigen Minuten gegeben, dann rauschte der Jeep wieder weiter über den flachen Salzboden.

Die aufgehende Sonne kündete den neuen Tag an. Bald würde sie ihre sengenden Strahlen auf die Menschen senden, die nachts erbärmlich froren und tagsüber vor Hitze umkamen.

Die Wüste war ein klimatischer Hexenkessel. Wer sich in ihr verirrte, wußte, daß er verloren war. Phil blickte zu Neville, der schon in einen tiefen Schlaf gefallen war. Selbst das Holpern des Jeeps konnte ihn nicht wecken.

Phil beugte sich zu Neville hinüber und nahm ihm die Zigarette weg, die noch in seinem Mundwinkel baumelte. Dann konzentrierte sich mein Freund wieder ganz auf die Umgebung.

Manchmal flimmerte es vor seinen Augen. Sie waren überanstrengt und tränten ununterbrochen. Phil holte sich eine Cola aus dem Handschuhfach des Jeeps. Sie war warm. Dennoch trank er. In .der Wüste kann man nicht wählerisch sein.

Phil mochte etwa drei Stunden schweigend durch den Morgen gefahren sein, als sein Fuß plötzlich auf das Bremspedal stieg. Er sah in der Ferne etwas glitzern. Zuerst konnte er es nicht erkennen. Dann nahm er den Feldstecher zur Hand, stellte ihn richtig ein und suchte den Horizont ab.

Was mein Freund sah, genügte ihm völlig. Mit einem Male war er so frisch wie seit Stunden nicht mehr. In seinen Augen funkelte es vor Energie. Hart packte er Neville an den Schultern und rüttelte ihn wach.

»Ich glaube, wir haben ihn gefunden«, sagte er undeutlich, denn seine Zunge war von der Trockenheit geschwollen und klebte unter dem Gaumen. Aber Neville verstand ihn auch so. Hastig griff er zum Fernrohr.

»Aber das ist doch…«

»Um das Firmenschild brauchen wir uns nicht zu kümmern. ,Das können die Burschen auch als Tarnung angebracht haben«, erstickte mein Freund den Einwand Nevilles im Keim.

»Gib Gas«, sagte unser ehemaliger Ausbilder nur. Dann beschäftigte er sich mit seiner Smith and Wesson.

»Reich mir mal die Waffe«, knurrte er nach einer Weile Phil an.

»Die ist in Ordnung«, erwiderte mein Freund.

»Irrtum. Habe ich von meiner auch geglaubt und mußte erst ein halbes Pfund Sand aus den Kammern schütten«, murrte Neville.

Phil gab ihm die Waffe, ließ den Jeep wieder anrollen und beschleunigte sogar die Fahrt. Es dauerte noch etwa eine gute Stunde, bis er das metallische Glitzern in der Ferne auch mit bloßem Auge als eine lange Reihe von Lagerhallen ausmachen konnte, deren Wände aus Wellblech bestanden.

Normalerweise hätten sie sich durch nichts von ihrer Umgebung unterschieden. Nur durch die schrägfallenden Sonnenstrahlen des Morgens war Phil auf die Hallen aufmerksam geworden.

»Gleich sind wir da«, meinte Neville und gab Phil die Waffe zurück. Bis zum ersten Lagerschuppen mochten es noch zweihundert Yard sein. Zweihundert Yard, in denen es nicht die geringste Deckung gab.

Phil nickte verbissen und trat den Gashebel des Jeeps weiter durch. In diesem Augenblick zuckte grelles Mündungsfeuer aus einem Fenster der ersten Halle auf.

Es war das Mündungsfeuer einer Maschinenpistole. Die Geschosse fegten in den Kühler des Jeeps und erwischten die Vorderreifen des Fahrzeuges. Der Jeep fing an zu taumeln, brach nach links aus, rutschte dann wieder nach rechts und blieb plötzlich ganz stehen.

Der Motor tuckerte noch ein-, zweimal, und dann schwieg er. Phil und Neville hatten sich sofort zu Beginn des Kugelregens unter das Armaturenbrett des Wagens fallen lassen. Hier lagen sie einigermaßen sicher. Wenigstens konnten sie nicht sofort von der Garbe der Maschinenpistole erwischt werden.

Dann rutschten sie nach rechts. Der Wagen stellte sich quer zur Schußlinie. Phil wagte sich ein kleines Stück vorsichtig aus der Deckung heraus. Er sah den schwarzen Haarschopf des Mannes am Fenster. Er sah auch die Mündung der Maschinenpistole, die todbringend ihr neues Ziel suchte. In diesem Augenblick drückte Phil ab.

Der Haarschopf des Gangsters verschwand. Gleichzeitig hörte Phil einen Schrei, und die Maschinenpistole fiel aus dem Fenster. Sie landete auf dem Boden vor der Lagerhalle und entlud sich. Ihre Kugeln fetzten in den Boden und wirbelten eine undurchsichtige Salzfontäne auf.

Phil und Neville nutzten ihre Chance. Blitzschnell sprangen sie üus dem Wagen. Sie ließen suh hinter dem Jeep zu Boden fallen und nahmen ihre Waffen in Anschlag.

»Netter Empfang hier, was? Scheinst doch mit deiner Vermutung recht gehabt zu haben, daß das Firmenschild nur eine Tarnung ist. Wenn ich mir die Hallen ansehe, glaube ich fast, daß hier derart viel Lebensmittel lagern, daß man ein ganzes Volk damit ernähren könnte. Verhungern werden wir also nicht«, grinste Neville.

»Aber wir können uns eine Kugel fangen. Da ziehe ich einen knurrenden Magen doch vor«, sagte Phil. Er beobachtete scharf, wie sich mehrere Leute an der Fassade des Lagerhauses in Deckung brachten. Als er sich umwandte, merkte er, daß andere Gangster von der Seite einen Ring um sie schließen wollten.

»Die Burschen kreisen uns ein. Bald nützt uns hier die Deckung hinter dem Jeep gar nichts mehr«, sagte mein Freund zu Neville. Der hatte es auch schon bemerkt und reagierte entsprechend. »Wir müssen versuchen, eines der Lagerhäuser im Sturm zu nehmen. Nur dann haben wir noch eine Chance.«

Phil schätzte die Entfernung zum ersten Lagerschuppen. Es waren etwa hundert Yard. Der torkelnde Jeep hatte sie doch noch ein ganzes Stück vorwärts gebracht. Aber es waren hundert Yard ohne Deckung. Hundert Yard, auf denen man bei jedem Schritt getroffen werden konnte und an deren Ende Gangster warteten.

Gleichzeitig erkannte er aber auch, daß ihnen gar keine andere Wahl blieb. Sie konnten entweder hier hinter dem Jeep warten, bis die Gangster den Ring um sie geschlossen hatten und sie dann erschossen, oder die Chance wahrnehmen, eine Halle zu stürmen. Allerdings, diese Chance war sehr gering .

»Wer läuft zuerst?« fragte Phil. Er überließ Neville als dem Älteren die Entscheidung. Wie auch immer sie ausfallen würde, keiner von beiden hatte einen Vorteil. Im Lagerhaus war es genauso gefährlich wie hinter dem Wagen. Auch Neville wußte das. Mit einem Male hielt er ein glänzendes Centstück in der Hand.

»Kopf oder Zahl«, grinste er.

»Kopf«, antwortete Phil heiser und lud seine Waife durch. Die Münze wirbelte hoch und fiel auf den Boden.

»Kopf«, sagte Neville, hob seine Pistole in Richtung Lagerhaushalle und knurrte: »Lauf, Phil! Will sehen, daß die Knaben nicht den Kopf durchs Fenster stecken.«

Phil nickte. »Mach es gut, Alter.« Dann schnellte er sich mit einem plötzlichen Satz vom Boden ab und raste los.

***

Für einen Augenblick hielt ich den Atem an. Ich sah den Killer auf mich zukommen. Noch hatte er uns nicht bemerkt. Die Maschinenpistole lag schußbereit in seiner Hand. Sobald er mich entdeckte, würde er schießen. Mit jedem Schritt des Gangsters näherte sich die Entscheidung. Ich wußte, daß ich mit der Waffe, die ich Ben abgenommen hatte, kaum etwas gegen diesen Mann ausrichten konnte. Dieses Bewußtsein und der Gedanke an das Mädchen, das hinter mir mit angstgeweiteten Augen an der Wand lehnte, raubten mir fast die Beherrschung. Ich duckte mich. Sprungbereit wartete ich. Okay, dieser Gangster hatte alle Vorteile. Er hatte die bessere Waffe und noch andere Komplizen im Rücken, die ihm beim geringsten Krach zu Hilfe eilen würden. Aber ich konnte jetzt nicht aufgeben. Ich mußte etwas unternehmen. Ich wollte ihn anspringen und zu Boden reißen. Vielleicht war er so erstaunt, daß ich ihn dann überrumpeln konnte.

Der Mann war bis auf zwei Yard herangekommen. Ich hätte jetzt meine Hände ausstrecken und ihn berühren können. Nur der rechte Winkel des Ganges hielt ihn noch außer Sichtweite. Ich sah schon den Lauf der Maschinenpistole um die Ecke ragen, als plötzlich eine Serie von Schüssen die Stille zerriß. Gleichzeitig stockte der Gangster: »Verdammt!« fluchte er. Und dann machte er auf der Stelle kehrt und rannte zurück.

Irgendwo mußte es zu einem Kampf gekommen sein. Irgendwo wurde er benötigt. Das hatte uns wahrscheinlich das Leben gerettet. Die Schritte des Gangsters verklangen allmählich im Gang. Ei- war fort, und mit ihm war auch für diesen Augenblick die Gefahr gewichen.

Aufatmend lehnte ich mich an die Wand. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und blickte zu Lee Razwill. Leichenblaß und mit geschlossenen Augen stand sie neben mir.

»Kommen Sie«, sagte ich leise und ergriff ihren Arm. Apathisch ließ sie sich führen. Wir gingen jetzt in eine andere Richtung. Ich wußte nicht, wohin wir kamen, ich mußte nur einen Ausgang aus dem Gebäude finden, in dem wir uns befanden. Einen Ausgang und einen Weg zur Flucht.

Aus der Ferne hörte ich noch immer das Bellen von Schüssen. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß irgend jemand vom FBI hier sein konnte. Schließlich wußte ja niemand, wo ich war. Ich selbst nicht einmal.

Der Gang endete plötzlich in einer Garage. Zwei Wagen standen hier. Ein Pontiac und ein Buick. Am liebsten hätte ich vor Freude laut gejubelt, als ich sie sah. Aber ich beherrschte mich und lief zur Garagentür.

Der Schußwechsel wurde immer heftiger. Es setzte ein regelrechtes Trommelfeuer ein.

Die Garagentür war unverschlossen, und ich riß sie auf. Niemand war zu sehen. Ich erblickte nur eine lange Kette von Lagerhallen und die Weite einer Salzwüste.

Entweder befanden wir uns in Nevada oder Utah. Genau wußte ich es nicht.

Mit einem Satz war ich wieder beim Buick. Die schwere Limousine ist auf langen Strecken weit schneller als der etwas spritzigere Pontiac. Wenn ich an die Größe der Wüste dachte, blieb mir keine andere Wahl, als den Buick zu nehmen.

Ich riß den Wagenschlag auf, ließ Lee Razwill sich auf die weichen Polster setzen und klemmte mich hinter das Steuer. Der Zündschlüssel fehlte, und deswegen schaltete ich den Wagen kurz.

Mit einem satten Brummen sprang der Motor an. Ich legte den Gang ein und raste mit quietschenden Reifen aus der Garage heraus. Ich kannte jetzt nur ein Ziel: die Wüste.

In diesem Augenblick hatte man unsere Flucht entdeckt. Die ersten Pistolenkugeln schlugen gegen das Heckfenster des Buick. Gleich darauf mußte ich grinsen. Die Gangster waren über ihre eigene Vorsichtsmaßnahme gestolpert. Der Buick besaß schußsichere Reifen und eine schußsichere Verglasung. Selbst die Seitenwände waren dementsprechend gepanzert.

Vielleicht hätte ich noch länger gelacht und mich darüber gefreut, daß wir den Gangstern mit knapper Not entwischt waren, wenn nicht Lee Razwill in diesem Augenblick ihren Finger auf die Benzinuhr gelegt hätte.

»Zehn Liter sind noch im Tank«, sagte sie leise. Es waren Worte, die mich sonst nicht schockiert hätten, hier jedoch konnten sie den sicheren Tod bedeuten.

Ein Buick kommt mit zehn Litern Sprit gerade vierzig Meilen weit. Mehr auf keinen Fall. Selbstverständlich hatten die Gangster in den Lagerhallen noch bedeutend mehr Benzin. Sie brauchten sich nicht sonderlich zu beeilen. In aller Ruhe konnten sie ihren Pontiac volltanken und uns nachfahren.

Sie würden uns erwischen. Alles, was ich durch meine Aktionen erreicht hatte, ließ sich auf einen ganz kurzen Nenner bringen: Der Ort, wo ich sterben sollte, war um vierzig Meilen verlegt worden.

***

Phil spurtete, als wollte er einen neuen Rekord über hundert Yard aufstellen. Gleichzeitig bellte die Waffe Nevilles auf. Er versuchte, die Gangster in Deckung zu halten. Er feuerte, so gut es ging.

Phil lief im Zickzack. Wie ein Hase schlug er Haken. Er wußte nicht, ob es so richtig war, aber er wollte den Gangstern um jeden Preis das Treffen so schwer wie möglich machen.

Aber die Verbrecher durchschauten seine Absicht. Vor Phil schlugen die ersten Kugeln in den Sand, als er nur noch vierzig Yard von seinem Ziel entfernt war.

Jemand pflügte mit einer Maschinenpistole den Boden um. Die Kugeln kamen immer näher an meinen Freund heran. Phil dachte nicht an die Erschöpfung, die in seinen Gliedern steckte, auch nicht an die Waffe in seiner Hand. Er sah nur noch die schützende Wand der Lagerhalle.

Was dahinter lag, kümmerte ihn jetzt nicht. Der Mann mit der Maschinenpistole schrie laut auf. Seine Waffe schwieg plötzlich, der Gangster fiel aus dem Fenster. Neville hatte ihn erwischt.

Noch zehn Yard hatte Phil zu laufen. Seine Chance zu entkommen, steigerte sich mit jedem Schritt, den er zurücklegte, aber auch die Chance, getroffen zu werden, wuchs rasend schnell.

Phil sah vor sich eine angelehnte Tür der Lagerhalle. Er steuerte sofort darauf zu. Mit einem Male vergrößerte sich der Spalt der Tür. Gleichzeitig wurde der Lauf einer Tommy-Gun sichtbar. Phil sah den grellen Mündungsblitz der Waffe. Er spürte ein Stechen in der linken Schulter und feuerte im selben Moment.

Noch zwei Yard war er von der Tür entfernt, als sie plötzlich ganz aufschwang. Ein Mann sprang heraus. In seiner Hand lag eine schußbereite Maschinenpistole. Der Mann sah Phil, riß die Waffe hoch und wollte feuern. Im gleichen Augenblick war Phil heran. Mit aller Wucht warf er sich gegen den Gangster.

Beide stürzten zu Boden. Die Maschinenpistole schepperte über die Türschwelle und hämmerte ihr mörderisches Stakkato in das Dunkel der Halle. Phil hörte den heiseren Aufschrei des Gangsters und spürte den würgenden Griff des Mannes an seiner Kehle.

Phil stieß beide Arme vor und landete sie knallhart auf dem Brustkorb seines Gegners. Wieder schrie der Gangster auf. Er wußte, daß es jetzt ums Ganze ging.

Phil rollte sich zur Seite weg und versuchte, auf die Beine zu kommen. Seine Waffe war ihm in dem Handgemenge entglitten und lag etwa einen Yard entfernt auf dem Boden.

Aber der Gorilla war wachsam. Er ließ Phil keine Verschnaufpause, sondern schlug unablässig auf ihn ein. Phil wich zur Wand zurück und stemmte sich mit einem Bein ab.

Plötzlich tänzelte der Gangster einen Schritt zurück. Seine Hand fuhr in die Jackentasche und brachte ein funkelndes Messer zum Vorschein.

»Jetzt stirbst du«, keuchte er. Mit einem jähen Satz sprang er meinen Freund an.

Phil tauchte unter der hochgehobenen Messerhand des Gangsters weg und warf sich zu Boden. Dabei wirbelte er den Arm seines Gegners im Schleudergriff herum.

Der Gorilla schrie gellend auf. Es klang wie der Schrei eines Tieres. Als sich Phil umwandte, sah er seinen Gegner am Boden liegen. Die Hand meines Freundes tastete nach der Waffe. Er spürte den kühlen Griff der Smith and Wesson und wollte schon triumphieren, als im gleichen Augenblick eine metallische Stimme hinter ihm sagte: »Nimm die Hände hoch. Ganz schnell. Es macht mir wirklich nichts aus, dich zu erschießen.«

Phil wandte den Kopf und blickte in die Mündung einer Maschinenpistole. Er kannte den Mann, der diese Waffe hielt, und glaubte ihm aufs Wort, daß es ihm nicht das geringste ausmachen würde, ihn zu erschießen.

»Okay«, sagte Phil nur. »Diese Runde geht an Sie. Es dürfte allerdings die letzte gewesen sein.«

»Richtig. Für dich ist es die letzte. Bis zur nächsten stirbst du«, sagte der Mann, der der eigentliche Urheber der Seuchenverbrechen war.

Taumelnd kam Phil auf die Beine. Er wußte, daß er jetzt nichts mehr ausrichten konnte.

Der Boß der Gangster hielt plötzlich ein Megaphon in den Händen. »Ich liebe es nicht, wenn es hier immer so knallt. Deswegen möchte ich Ihren Kollegen zur Aufgabe bewegen. Wenn man schon sterben muß, sollte es so dezent wie möglich sein«, sagte er ironisch zu meinem Freund. »Wie heißt also Ihr werter Kollege, der dort drüben hinter dem Jeep liegt?«

»Neville«, sagte Phil.

»Ach so, dieser Neville«, meinte der Verbrecher. Dann hob er das Megaphon, während der Lauf seiner Maschinenpistole unablässig auf Phil zeigte, und rief: »Neville, kommen Sie hinter dem Jeep hervor, oder ich erschieße Ihren Kollegen.«

Der Gangsterboß wartete einen Augenblick, aber nichts rührte sich hinter dem Jeep. Nur ein wütender Schuß aus einer Smith and Wesson zerriß die Stille, aber die Kugel pfiff harmlos gegen die Wellblechwand des Depots.

»Neville«, schrie der Gangsterboß erneut. »Kommen Sie sofort heraus und werfen Sie Ihre Waffe weg. Ihr Kollege ist in meiner Hand.«

In diesem Augenblick hielt es mein Freund nicht mehr aus. Er wollte Neville helfen und gab ihm dadurch die Gewißheit, daß er tatsächlich in den Händen der Verbrecher war. »Bleib in Deckung«, schrie er, und gleichzeitig schleuderte Neville seine Waffe weg.

Langsam kam er auf den Wellblechbau zu. Man merkte ihm an, daß ihm jeder Schritt schwerfiel. Er hätte lieber bis zur letzten Kugel geschossen als aufgegeben. Aber er konnte es einfach nicht ertragen, daß ein Kollege erschossen würde.

»Da bin ich«, knurrte Neville, als er Vor dem Gangster stand. »Vorzustellen brauche ich mich ja wohl nicht. Wir kennen uns ja«, setzte er noch hinzu.

Der Gangsterboß lächelte maliziös. »Natürlich brauchen Sie sich nicht vorzustellen. Wir hatten ja schon das Vergnügen.« Dann winkte er den Gorilla heran, mit dem Phil vorher gekämpft hatte.

»Durchsuch die beiden«, befahl er mit gleichmütiger Stimme. Er sah aufmerksam der nun folgenden Prozedur zu und meinte dann spöttisch: »Ich habe jetzt die Ehre, Sie zu einem guten alten Bekannten zu führen. Es ist Ihr lieber Kollege Jerry Cotton. Er wird sich bestimmt freuen, Sie wiederzusehen.«

Der Verbrecher lachte höhnisch. Er lachte bis zu dem Augenblick, als einer der Leute heranstürzte und schrie: »Dieser G-man ist entkommen. Er hat Lee Razwill mitgenommen.«

In diesem Augenblick lachte der Boß nicht mehr. Dafür aber mein Freund Phil. Er verbeugte sich leicht und sägte: »Ich hoffe, daß Sie Ihr Versprechen wahr machen. Bitte, bringen Sie mich jetzt zu Jerry Cotton.«

***

Ich hatte das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt. Unsere einzige Chance war, irgend jemanden in der Weite der Wüste zu treffen. Ich glaube nicht an Wunder, aber trotzdem hegte ich irgendwie die Hoffnung, doch noch auf einen Menschen zu stoßen.

Diese Hoffnung währte genau eine halbe Stunde, nämlich so lange, bis der rechte Vorderreifen des Buick mit einem lauten Knall die Luft abließ. Er war der sengenden Sonne zum Opfer gefallen.

Der Buick schleuderte etwas zur Seite, raste dann auf der Radkappe weiter und kam schließlich zum Stand.

Ich öffnete den Wagenschlag und ging zum Kofferraum. Wie zum Hohn fand ich eine ganze Reihe vollgefüllter Reservekanister, dafür aber keinen Ersatzreifen.

»Wie lange dauert ein Radwechsel?« fragte mich Lee Razwill. Ich zuckte die Schultern. »In diesem Fall nicht eine Sekunde«, versicherte ich ihr. Als ich ihr erstauntes Gesicht sah, fügte ich hinzu: »Wir haben nämlich keinen Ersatzreifen. Wahrscheinlich haben die Gangster selbst vorher eine Panne gehabt.«

»Und jetzt?« fragte mich das Mädchen, das sich die ganze Zeit so tapfer geschlagen hatte.

»Jetzt gehen wir eben zu Fuß weiter«, knurrte ich. Ich wollte mich auf keine langen Diskussionen über die Sinnlosigkeit unseres Unternehmens einlassen, sondern packte sie ganz einfach am Arm und zog sie mit mir fort.

Die Sonne bestimmte unsere Marschrichtung. Wir gingen so, daß wir sie im Rücken hatten. Ich wußte genau, daß ein Mensch, der sich auf diese Art fortbewegte, im Kreis läuft, aber anders hatte es keinen Zweck.

Nicht einen Augenblick bildete ich mir ein, die Wüste etwa zu Fuß durchwandern zu können. Praktisch liefen wir zum Zeitvertreib und um der Chance willen, irgendwann doch einmal gefunden zu werden.

Entweder von unseren Gegnern oder von einem Menschen, der ganz zufällig durch diesen Teil der Wüste fuhr.

Wir stolperten durch den Sand und spürten die einzelnen Körner schmerzhaft in unseren-, Schuhen. Die Stunden vergingen endlos langsam. Ich weiß es nicht, wie viele Meilen wir zurücklegten. Ich weiß nur, daß es ein höllischer Tag war, an dessen Ende ich die Stunden herbeisehnte, in denen ich in der Gewalt des Professors gewesen war.

Meine Zunge schwoll von Stunde zu Stunde unter dem unsagbaren Durst, den wir litten. Dem Mädchen ging es so wie mir. Nur, sie durfte sich Ermüdungserscheinungen erlauben, ich mußte sie schweigend ertragen, um das Girl nicht noch mehr zu entmutigen.

Gegen Abend fanden wir einen großen Kaktus. Ich schoß zweimal in die Wüstenpflanze und legte es auf einen Querschläger an. Wie Ertrinkende lutschten wir an den Einschußlöchern. Das kärgliche Naß aus dem Stachelgewächs rann wie eine langersehnte Delikatesse durch unsere Kehlen.

Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis wir weiterzogen. Wir hatten vorher auch den letzten Tropfen Fruchtsaft aus dem Gewächs herausgesaugt.

Die Sonne verschwand mit einem Male so abrupt, wie man es kaum für möglich gehalten hätte, und die Temperatur wechselte von sengender Hitze in eine empfindliche Kälte über.

Es wurde dunkel, und von unseren Feinden war noch nichts zu sehen. Wahrscheinlich verfolgten sie eine bestimmte Fahrtrichtung und konnten sich nicht vorstellen, daß wir ganz bewußt nach dem Lauf der Sonne im Kreis herumgingen.

Plötzlich zerriß das grelle Bündel zweier Scheinwerfer die Finsternis. Ich hörte das satte Tuckern eines Jeep.

Im Depot der Gangster hatte, ich ein derartiges Fahrzeug nicht gesehen. Obwohl ich nicht feststellen konnte, ob es sich um Freund oder Feind handelte, riskierte ich einen Schuß in die Luft.

Der Fahrer des Jeep mußte das Mündungsfeuer gesehen haben. Sofort steuerte er auf uns zu. Als die Scheinwerfer unsere Körper erfaßten, stockte mir für einen winzigen Augenblick der Atem. Ich erwartete den Kugelregen unserer Gegner.

Aber nichts geschah. Nur der Jeep näherte sich immer mehr. Lee Razwill bekam es mit der Angst zu tun. »Wenn es der Professor ist«, sagte sie verzweifelt. »Ich will nicht mehr in seine Hände fallen.«

Ich umklammerte den Schaft meiner Waffe. »Wir haben noch vier Schuß Munition«, sagte ich. »Mehr als vier Mann können auch in einem Jeep nicht sitzen.«

Das Fahrzeug hielt wenige Yard vor uns. Der scharfe Strahl einer Marshallampe richtete sich blendend in unsere Gesichter. Gleich darauf hörte ich eine bärbeißige Stimme: »Hier spricht Sheriff Houma. Wer ist dort?«

Ich wäre vor Freude am liebsten zum Jeep gelaufen und hätte den Sheriff umarmt.

»Hier ist Special Agent Jerry Cotton, FBI New York«, sagte ich mit einer Stimme, die eine verteufelte Ähnlichkeit mit dem Krächzen eines altersschwachen Papageien hatte.

»Na also, ich wußte doch, daß ich euch finde«, knurrte der Sheriff. »So kommt näher, schätze, daß ihr einen guten Schluck gebrauchen könnt.«

Lee Razwill und ich legten die letzten Schritte zum Jeep nur noch taumelnd zurück. Houma war ein braungebrannter Mann, der wahrscheinlich die Wüste recht gut kannte. Er stellte keine langen Fragen, sondern reichte uns grinsend zwei Flaschen Wasser, die er aus einem Kühlbehälter hervorzauberte.

»Trinkt langsam, Kinder«, sagte er ruhig. »Sonst Verderbt ihr euch gründlich den Magen.«

Als das kühle Naß wohltuend durch meine Kehle rann, verspürte ich, wie wieder Leben in meine ermatteten Glieder kam. Ich versuchte mir noch einmal vorzustellen, was alles in den letzten Tagen passiert war. Ich konnte es aber kaum. Eigentlich wußte ich noch nicht einmal, Wie lange ich schon in den Händen der Verbrecher war. Bestimmt waren Tage vergangen. Da ich aber eine unbestimmt lange Zeit bewußtlos gewesen war, hatte ich jegliches Zeitgefühl verloren.

Sheriff Houma war es schließlich, der mich aus meinen Gedanken riß. »Cotton, werden Sie verfolgt?«

Ich nickte ganz mechanisch. »Vermutlich. Nur mit dem Buick konnte ich einen ganz schönen Vorsprung herausfahren, bis der Vorderreifen in der Sonne platzte. Dennoch müssen wir jeden Augenblick damit rechnen, daß die Gangster auftauchen. Wie kommt es eigentlich, daß Sie hier in der Wüste herumkreuzen? Zählt dieses Gebiet zu Ihrem Distrikt?«

Houma lachte lautschallend. »Sie sind gut. Anscheinend wissen Sie nicht, daß zur Zeit die ganze Salzwüste von Utah auf den Kopf gestellt wird. Der Distriktchef von New York, Mr. High, hat zum Großeinsatz geblasen. Wären Sie in eine andere Richtung geflohen, hätte man Sie auch dort aufgelesen. Die Wüste wird abgesucht.«

Siedendheiß fiel mir mit einem Male wieder die Schießerei ein, die ich gehört hatte, als ich den Gangstern entwischte. Es konnten also doch Kollegen sein, die dort gekämpft hatten. In meinem Mund bildete sich mit einem Male ein schaler Geschmack. Ich dachte daran, daß ich weggelaufen war, während andere G-men meinetwegen das Leben riskiert hatten. »Wissen Sie zufällig auch, ob G-men das Lager der Gangster angegriffen haben?« erkundigte ich mich.

Sheriff Houma zuckte die Achseln. »Da müssen Sie mir schon erst verraten, wo die Gangster ihr Nest haben.«

Ich bestimmte die Richtung, aus der wir ursprünglich geflohen waren, und konnte auch eine mutmaßliche Meilenzahl als Entfernung angeben. Der Sheriff blickte auf eine Landkarte. Sie war mit Planquadraten überzogen, in denen jeweils die Namen zweier G-men standen.

»Schon gut möglich, daß zwei Ihrer Kollegen das Lager der Gangster gefunden haben«, knurrte er nach einer ganzen Weile. »So, wie ich es aus meiner Karte entnehmen kann, handelt es sich hierbei um einen gewissen Decker und um einen Mann namens Neville.«

Mir war es in diesem Augenblick, als säße ich noch einmal auf dem elektrischen Stuhl des verrückten Professors. Nur glaubte ich diesmal, den Stromstoß tatsächlich zu verspüren.

»Phil und Neville«, keuchte ich heiser. Am liebsten hätte ich mich auf dem Absatz umgedreht und wäre so schnell wie möglich zu den Gangstern zurückgelaufen.

Meine Freunde also, Phil, mit dem ich in all den Jahren zusammengearbeitet hatte, und Neville, dem ich einen Großteil meiner Ausbildung verdankte, diese beiden Männer, die mir so nahe standen, wie sonst kaum jemand auf der Welt, hatte ich durch meine Flucht im Stich gelassen.

Der Sheriff mußte merken, was in mir vorging. Er nahm meinen Arm und zog mich’ zum Wagen. »Wissen Sie, Cotton, man sollte die Hoffnung nie aufgeben. Auch bei Ihnen haben wir das nicht getan. Sonst wäre nicht eine kleine Armee aufgebracht worden, um Sie wieder ans Tageslicht zu zaubern. Wir fahren jetzt, so schnell es geht, zur nächsten Funkstelle und geben Großalarm. Bestimmt kommen wir noch rechtzeitig.«

Ich sagte nichts. Mein Körper gehorchte rein Automatisch. Nur im Unterbewußtsein registrierte ich, daß ich mit einem Male mit Lee Razwill und dem Sheriff im Jeep saß, Houma legte ein wahnwitziges Tempo vor, das ich diesem Geländewagen niemals zugetraut hätte. Dabei plauderte er fortwährend mit dem Girl. Er brachte richtig Stimmung auf. Ich merkte es am perlenden Lachen der Biologin.

Mich streifte dies alles nur wie im Traum. Unablässig kreisten meine Gedanken um die Ereignisse in dem großen Depot. Ich konnte es einfach nicht fassen. Der Zufall hatte mir grausam mitgespielt. Insgeheim verfluchte ich jeden Schritt, den ich nach meiner Flucht aus dem Verbrechernest unternommen hatte.

Jeder Schritt hatte mich nämlich weiter von den Männern fortgebracht, die dort draußen in der Wüste um mein Leben kämpften oder gekämpft hatten.

Urplötzlich wurde das Dröhnen des Jeep durch ein noch lauteres Motorengeheul übertönt. Zuerst wandte ich den Kopf und blickte zurück. Ich dachte schon, daß die Gangster hinter uns her kämen, aber aus der Dunkelheit der zurückliegenden Wüste drang kein Lichtschein auf.

Beruhigt wollte ich mich wieder nach vorne wenden, als ich im gleichen Augenblick erstarrte. Das Motorengebrumm wurde lauter. Ich wußte jetzt auch, woher es kam.

Mit einem Ruck warf ich den Kopf in den Nacken und sah den Hubschrauber, der über unseren Köpfen kreiste. Im Schein der Positionsleuchten erkannte ich, wie sich die Plexiglaskuppel öffnete und der Lauf einer Maschinenpistole sichtbar wurde.

»Achtung!« schrie ich und warf mich im gleichen Augenblick aus dem Jeep heraus. Lee Razwill riß ich mit. Sheriff Houma erkannte die Situation und sprang auf der anderen Seite des Fahrzeuges heraus.

Schon ratterte die Maschinenpistole aus dem Hubschrauber los. Die Garbe fraß sich in die gepolsterten Sitze, auf denen wir vor einer Sekunde noch gesessen hatten. Etliche Kugeln drangen auch in die Kühlerhaube, trafen den Motor und brachten den Wagen zum Stehen.

Ich war verhältnismäßig sanft in den Sand gefallen. Lee Razwill und dem Sheriff war es nicht anders ergangen. Der Hubschrauber mußte erst wenden, bevor wir erneut unter Beschuß genommen werden konnten. Das gab uns einige wichtige Sekunden Zeit.

»Los, unter den Wagen!« rief der Sheriff, und wir hechteten los. Ich hatte gerade meine Beine unter dem Fahrzeug in Sicherheit gebracht, als der Hubschrauber im Tiefflug wieder über den Jeep hinweg raste. Erneut ratterte die Maschinenpistole los. Die Kugeln schlugen entweder durch das Blech der Karosserie oder zirpten als Querschläger durch das Halbdunkel der Wüstennacht.

Ein Jeep ist kein sehr großer Wagen. Ich merkte es so richtig, als ich unter ihm lag. Für drei ausgewachsene Personen, besonders wenn einér davon noch so breit gebaut war wie der Sheriff, war der Platz äußerst gering. Wir lagen wie die Ölsardinen zusammengepfercht und wagten kaum zu atmen.

»Jetzt können sie ihr ganzes Magazin verschießen und kriegen uns doch nicht«, sagte ich schon, als ich das Gesicht Houmas sah. Es war leichenblaß, und seine Haut bekam einen schimmerden Grünton

»Sind Sie verletzt, Houma?« fragte ich.

Der Sheriff schüttelte nur stumm den Kopf. Einen Augenblick glaubte ich schon, die Schießerei hätte ihm Angst gemacht, aber dann schien er mir doch nicht der Typ zu sein, der beim ersten Kugelregen gleich in Ohnmacht fällt. Es mußte etwas anderes sein.

»Was ist denn?« ließ ich nicht locker.

Der Sheriff deutete mit der Hand zum Jeep. »Wissen Sie, was passiert, wenn die Burschen den Benzintank treffen?«

»Klar, wir fliegen in die Luft. Aber darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, Sheriff. Schließlich liegt der Tank ja unter dem Fahrzeug, und wie wollen die Burschen mit ihren Kugeln dorthin kommen?«

Der Sheriff grinste schmerzlich. »Irrtum, Cotton, wir haben dieses Fahrzeug für die langen Wüstenfahrten mit vielen Extras ausgestattet. Unter anderem hat es auch einen zusätzlichen Benzintank, der hinten auf die Kotflügel gelötet ist. Ich warte jetzt nur noch, daß der Tank getroffen wird. Sollte mich wundern, wenn das noch länger als eine Minute dauert…«

Die Bedeutung seiner Worte jagte mir einen Kälteschauer über den Rücken. Über mir hörte ich das heisere Stakkato der Maschinenpistole. Mit einem Mal bekam jede einzelne Detonation ihr besonderes Gewicht. Sie konnte todbringend für uns sein.

Ich dachte an Lee Razwill, die ich aus den Händen der Gangster hatte befreien wollen. An Sheriff Houma, der in Ausübung seines Dienstes in diese Situation gekommen war.

Warum geschah das alles? Weil ein wahnwitziger Gangster plötzlich die Ernte der . Vereinigten Staaten vernichten wollte. Weil ihm für die Verwirklichung dieses Planes kein Mittel zu brutal war, weil er einfach keine Skrupel kannte.

Houma und Lee Razwill würden in irgendeiner der nächsten Sekunden sterben. Wann, wußte ich nicht. Ich dachte auch nicht daran, daß es mich natürlich ebenso erwischen würde.

Ich dachte nur eines: es durfte nicht geschehen. Ich konnte nicht zulassen, daß diese Gangster noch zwei weitere Menschenleben auf ihr Gewissen luden.

Mit einem Male stand mein Plan fest. Ich wußte, was ich tun mußte. Mir blieb einfach gar keine andere Entscheidung.

Ich wartete, bis die Maschinenpistolensalve verstummte. Der Hubschrauber mußte wieder beidrehen. Er flog einen Kreis um den Jeep. In diesem Augenblick rollte ich mich unter dem Wagen wieg. Ich achtete nicht auf den heiseren Warnschrei Sheriff Houmas, ich versuchte nur, so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen.

Mit einem Satz war ich in dem Jeep. Ich hörte das Donnern des Hubschraubers. Er näherte sich in einem unheimlichen Tempo dem Wagen.

Im gleichen Augenblick hatte ich den großen Schraubenschlüssel gefunden, der unter dem Fahrersitz lag. Ich hechtete wieder aus dem Wagen heraus und rannte um ihn herum.

Gleichzeitig begann die Maschinenpistole erneut zu rattern. Die ersten Kugeln spritzten ungefähr drei, vier Yard vor dem Jeep in den Wüstensand und wirbelten kleine Fontänen auf.

Meine Rechte umspannte den Schraubenschlüssel. Dann schlug ich mit aller Kraft auf den Benzinkanister ein. Ich hörte das Dröhnen des Blechs und die Detonation der Schüsse.

Endlich gelang es mir, ein großes Loch in den Tank zu schlagen. Die milchig-grüne Brühe des Benzins ergoß sich aus dem Behälter.

Ich hatte mein Ziel erreicht. Das Loch war so groß, daß selbst bei einem Brand keine Explosion mehr entstehen konnte. Diese Gefahr war beseitigt.

Ich machte zwei, drei Schritte vorwärts. So schnell wie möglich wollte ich jetzt wieder unter den Wagen kriechen. Aber ich kam nicht mehr dazu.

Ein Schlag gegen meine Hüfte wirbelte mich einmal um die eigene Achse.

Gleichzeitig spürte ich, wie ein Stück meines Anzuges weggefetzt wurde. Ich knickte in die Knie und fiel zu Boden. Ich spürte mein Blut an der Hüfte, an meinem linken Bein und an der Schulter herunterlaufen. Den Schmerz nahm ich noch nicht wahr. Dafür wunderte ich mich, daß ich mich nicht mehr bewegen konnte, obwohl ich ganz klar bei Besinnung war.

Der Hubschrauber entfernte sich. Er mußte seine übliche Drehung machen, um den nächsten Angriff zu fliegen.

Ich lag etwa zwei Yard neben dem Wagen. Deckung gab es überhaupt nicht. Ich blickte zum Himmel und sah die wirbelnden Propeller des Sykorsky. Gleich würde er da sein. Gleich würden mich die Kugeln erfassen.

Ich dachte an die große Gedenktafel, die in Washington steht, und an die Reihe von Namen, die man in diese Tafel eingraviert hatte. Jeder Name bedeutete das Schicksal und den Tod eines G-man.

Ich sah schon meinen Namen darauf, als ich plötzlich den Griff zweier sehniger Hände um meinen Brustkorb spürte. Ich wandte den Kopf und blickte in das wettergebräunte Gesicht Sheriff Houmas.

»Schnell!« keuchte er und versuchte, mich unter den Wagen zu ziehen. Das Brummen des Hubschraubers schwoll an. Er flog jetzt nur zwei Meter über dem Erdboden. Ich wußte, daß uns die Burschen um jeden Preis erwischen wollten.

»Hauen Sie ab, Houma. Es hat keinen Zweck!« schrie ich dem Sheriff zu, aber er grinste nur und zerrte mich weiter.

Die Maschinenpistole begann wieder mit ihrer Todesmusik. Ich sah die Kugelgarbe langsam auf mich zukommen. In diesem Augenblick schrie Houma laut auf. Er riß mich mit letzter Kraft hoch, und es gelang mir, mich wie einen Mehlsack unter den Wagen zu befördern.

Mit einem Hechtsprung kam er nach. Gleichzeitig schlugen die ersten Kugeln neben dem Wagen ein.

»Geschafft«, grinste Houma. Aber ich konnte ihm nicht mehr antworten. Ich sah mit einem Male nur noch rote und gelbe Sterne vor meinen Augen. In meinem Mund spürte ich den Geschmack bitteren Blutes.

Dann spürte ich gar nichts mehr. Ich versank in eine tiefe Bewußtlosigkeit.

***

»Bitte geben Sie mir die Liste aller großen Gebäude durch, die man in der Salzwüste von Utah in den letzten zehn Jahren gebaut hat«, hatte Mr. High der FBI-Stelle von Utah aufgetragen. Jetzt saß er an seinem Schreibtisch und wartete auf den Rückruf. Seine Finger trommelten nervös auf die blankpolierte Platte.

Helen und Steve Dillaggio waren ebenfalls in seinem Arbeitszimmer. Es herrschte eine Stimmung wie in einem Leichenhaus. Niemand sagte einen Ton.

Es dauerte noch etliche Minuten. Dann ging endlich das Telefon. Unsere Kollegen aus Utah waren arp Apparat. Sie hatten eine eventuelle Spur entdeckt, waren aber selbst von der Wahrscheinlichkeit ihrer Annahme nicht überzeugt.

Der Kollege in Utah hieß Ben Simons und hatte viel Respekt vor Mr. High.

»Sir, wir haben lediglich eine große Autofirma gefunden, die auf dem Gelände der Salzwüste Geschwindigkeitsrekorde erringen will. Die Autofirma hat zwar keinen sehr bekannten Namen in den Vereinigten Staaten, dafür ist ihr Besitzer aber ein ehemaliger Regierungsbeamter.«

Mr. High nickte. Gerade auf diese Antwort hatte er gewartet. Wäre sie nicht gekommen: eine Theorie, die Phil und er in mühsamer Kleinarbeit erarbeitet hatten, hätte sich mit einem Male als falsch erwiesen.

»Heißt dieser Mann Higgins?« fragte Mr. High mit belegter Stimme.

»Jawohl, Sir, woher wissen Sie das?«

»Ich habe es mir gedacht«, sagte der Chef nur. Dann bedankte er sich für die Auskunft und legte auf. Gleich darauf ließ er sich mit Washington verbinden.

Das Gespräch dauerte nicht sehr lange und endete damit, daß Mr. High die Anweisung bekam, sich sofort einen Haftbefehl ausstellen zu lassen. Zusätzlich bekam er sämtliche Vollmachten für eine Großaktion der Polizei und des FBI im Staate Utah. Der Chef hatte sich nämlich ausgebeten, diese Aktion selbst zu leiten.

Jetzt hielt ihn einfach nichts mehr an seinem Schreibtisch. Als Steve Dillaggio zudem noch fragte, ob er wirklich nach Utah reisen wollte, knurrte Mr. High nur.

»Steve, drei meiner Leute befinden sich, wenn sie überhaupt noch leben, in den Händen dieses Gangsters. Ich glaube, es geht gar nicht anders, als daß ich selbst komme. Meine Jungen sind keine Schießscheiben für Wahnsinnige.«

***

Wieder war es ein kühles Tuch, das mich ins Bewußtsein zurückbrachte. Und wieder lächelte mich Lee Razwill an, als ich die Augen aufschlug.

Nur stand diesmal in ihrem Blick tiefe Trauer und Resignation.

Die Pritsche, auf der ich lag, schaukelte etwas. »Sind wir auf einem Schiff?« fragte ich ruhig.

Lee Razwill schüttelte den Kopf.

»Krankenwagen?«

Sie verneinte wieder und wich meinem Blick aus. Plötzlich begriff ich. Ich wußte jetzt auch, warum Lee Razwill schwieg. Wir waren gefangen. Wir befanden uns erneut in den Händen der Gangster.

»Wo ist Houma?« erkundigte ich mich.

Lee Razwill deutete mit dem Kopf zur Seite. Ich folgte ihrem Blick und sah den Sheriff. Die Gangster hatten ihn an der Wand des großen Lastwagens festgebunden. Allerdings stand er, weil sie die Fesseln so geschickt angebracht hatten, daß Houma nicht die geringste Bewegungsfreiheit mehr hatte.

Houma grinste mich an. »Sagen Sie mal, Cotton, wollen wir nicht tauschen?- Ich möchte ganz gern auch einmal liegen.«

Ich versuchte zurückzulächeln, aber mein Gesicht schmerzte bei der kleinsten Bewegung.

»Gern, Sheriff«, meinte ich. »Nur möchte ich dann nicht mehr so viele Kratzer haben wie jetzt.«

Der Humor des Sheriffs war augenscheinlich unverwüstlich. »Von Zeit zu Zeit, Cotton, und das sollten Sie auch auf der FBI-Akademie gelernt haben, braucht der Körper eine gewisse Reinigung. Nichts ist besser dafür als eine gründliche Bluterneuerung. Sie sehen, die Boys sind ganz und gar auf Ihr Wohlbefinden bedacht.«

»Danke für die tröstlichen Worte«, sagte ich. »Wie ist es eigentlich gekommen, daß sie uns doch noch erwischt haben?«

»Nachdem wir wieder unter dem Jeep lagen, Sie ihren Geist aufgaben und das Auto ja sowieso nicht mehr fahren konnte, rauschten die Burschen mit ihrem Hubschrauber wieder ab. Leider kamen sie nach knapp vier Stunden wieder. Um sich die Abreise nicht besonders schwer zu machen, forderten sie uns zur Aufgabe auf und unterstrichen ihren Wunsch mit einer ganzen Kiste Tränengasbomben. Da habe ich dann meine Kanone weggeworfen und unsere Übergabe erklärt. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«

»Natürlich nicht. Sie hatten ja überhaupt keine andere Wahl«, beruhigte ich ihn. »Wissen Sie zufällig, wo uns die Gangster jetzt hinbringen?«

»Klar. Nach ihren Worten haben wir heute noch die Ehre, diesen sagenhaften Boß des ganzen Unternehmens kennenzulernen. Ein Gorilla mit dem hübschen Namen Ben versicherte mir, daß wir noch unsere helle Freude bekommen würden. Besonders, weil zwei unserer Kollegen auch in den Händen des Chefs sind.«

»Neville und Phil sind also geschnappt worden?« sagte ich mehr als ich fragte. Danach war es für eine ganze Weile still in dem Wagen.

Lee Razwill, die man nicht gefesselt hatte, wahrscheinlich, weil sie uns doch etwas versorgen sollte, ging zu dem Sheriff Houma und wischte ihm den Schweiß von der Stirn.

»Danke'«, sagte Houma. »Ich heiße übrigens Bill. Nachdem die Bedienung in diesem Laden so flott ist, habe ich nichts dagegen, wenn wir zur allgemeinen Verbrüderung übergehen. Denn schließlich sterben wir so schnell nicht wieder zusammen. Man soll die Feste feiern, wie sie fallen.«

Houma imponierte mir wirklich. Hatte ich auch einen Augenblick unter dem Jeep geglaubt, daß er Angst hätte, er besaß in Wirklichkeit Nerven wie Drahtseile.

»Ich heiße Jerry«, grinste ich zurück, und auch Lee Razwill murmelte ihren Vornamen. Sie fand es übrigens sehr nett, den Sheriff mit Bill anzureden. In jeder anderen Situation hätten mir die Blicke, die die beiden sich zuwarfen, höchstes Vergnügen bereitet. Aber noch ehe ich meine Gedanken in diese Richtung weiterspinnen konnte, hielt der Lastwagen mit einem sanften Ruck.

Dann wurden die Türen des Laderaums aufgerissen. Zwei schwerbewaffnete Gorillas wurden sichtbar, die ihre Waffen schußbereit auf Houma und mich gerichtet hielten. Anscheinend hatten die Burschen vor uns einen höllischen Respekt bekommen. Sie waren mehr als vorsichtig.

Einer der beiden versuchte mich aufzurichten. Mit einiger Mühe ging es wirklich. Ich stand sehr schwach auf den Beinen, aber schließlich klappte es, indem ich den Mann, der vielleicht mein Mörder werden sollte, liebevoll umarmte und mich auf ihn stützte.

»Hübsche Krankenschwester hast du, Jerry. Wenn sie nur nicht so viele Pickel im Gesicht hätte«, stichelte Bill Houma.

»Halt den Mund! Dir wird das Lachen schon noch vergehen«, knurrte einer der Gangster. »Los, der Boß will euch sehen.«

***

Der Gangsterboß hatte Phil und Neville abführen lassen. »Spezialbehandlung!« hatte er seinen Leuten zugezischt und dann den Raum verlassen.

Meine beiden Kollegen wurden in einen weißgetünchten, quadratischen Raum gebracht, der hell erleuchtet war.

Die Neonröhren brannten so grell, daß einem schon nach ein paar Minuten die Augen schmerzten.

Phil und Neville, die nicht gefesselt waren, legten sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden.

Sie wollten auf diese Art dem gleißenden Licht entgehen. Ungefähr eine Stunde hatten sie so reglos gelegen. Sie sprachen nicht viel, denn sie waren sich ihrer Lage bewußt. Eine ganze Zeit hatten sie damit verbracht, den Raum nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit zu untersuchen. Aber schon bald hatte sich herausgestellt, daß jeder Versuch sinnlos war.

Sie wußten nicht, wie lange sie so gelegen hatten. Sie sprangen nur beide mit einem Male hoch. Laute Musik zerschnitt die Stille ihrer Zelle. Sie war so laut, daß Phil und Neville schon nach ein paar Sekunden ihre Hände gegen die Ohrmuscheln pressen mußten. Dennoch konnten sie damit nicht gegen den ohrenbetäubenden Lärm ankämpfen, der ihr kleines, quadratisches Gefängnis erfüllte.

Der Schmerz in ihren Ohren steigerte sich durch den Lärm, den die kreischenden Töne der Musik verursachten, bald zu einem unerträglichen Zustand.

Mein Freund Phil suchte mit den Augen jeden Quadratinch der Zeile ab. Das Getöse kam von der Decke. Irgendwo zwischen den blendenden Neonleuchten mußte der Lautsprecher angebracht sein.

Der Lärm marterte meine Kollegen bis zur Zerreißprobe. Schläge und mancherlei körperliche Strapazen konnten sie verdauen. Aber gegen diese teuflische Spielerei der Technik waren sie machtlos.

Neville lehnte sich gegen die Wand und stöhnte laut. Er hatte in den letzten Tagen mehr aushalten müssen, als ihm bei seinem Alter eigentlich zugemutet werden konnte. Jetzt war er am Ende seiner Kräfte. Aber noch einmal mußte er sich zusammenreißen.

Nämlich in dem Augenblick, als Phil seine Schuhe auszog und sich mit einem plötzlichen Satz an Neville hochhangelte.

Phil erreichte mit seinem Arm und dem Schuh die Decke des Gefängnisses. Die Schuhsohle klatschte gegen eine Neonröhre. Mit einem lauten Knall explodierte der Leuchtkörper und überschüttete meine Kollegen mit einer Flut von Glassplittern.

Phil kümmerte sich nicht eine Sekunde um die blutigen Kratzer, die die Scherben in sein Gesicht rissen. Immer wieder schlug er zu. Er spürte, wie sich der Absatz in einem Leinenstück verfing, und wußte, daß er endlich den Lautsprecher getroffen hatte.

Noch einmal reckte er sich. Die Spitze seines Schuhs bohrte sich in eine Masse, die Phil nicht erkennen konnte, weil er immer noch durch die Unzahl der anderen Neonröhren geblendet wurde.

Mit einem Male verstummte der ohrenbetäubende Lärm. Aber Phil schlug weiter zu. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Schmerzwelle in den Köpfen meine? Kollegen langsam abebbte. So lange konnten sie gar nicht richtig hören, so lange glaubten sie, daß der teuflische Lärm noch anhielt.

Phil schlug wie ein Rasender mit dem Schuh um sich. Funken spritzten auf. Neonröhren zerbarsten. Glassplitter flogen Phil und Neville um die Ohren.

Mein Freund schlug so lange, bis Neville unter ihm mit einem heiseren Ächzen zusammenbrach.

Keuchend und ohne ein Wort zu sagen, lagen meine Kollegen auf dem glatten Boden ihres Gefängnisses. Allmählich wurde ihnen klar, daß das Licht erträglich geworden und der Lärm verschwunden war.

Als Phil dann endlich etwas zu Neville sagte, verzog der nur fragend das Gesicht. Phil mußte zweimal laut brüllen. Dann endlich verstand Neville.

Es dauerte noch ein paar Stunden, ehe meine Kollegen wieder richtig hören konnten. Der Lärm hatte sie vorübergehend halbtaub gemacht. Erst ganz allmählich gewöhnten sie sich wieder an die Stille.

Phil und Neville saßen jetzt aufrecht gegen die Rückwand ihrer Zelle gelehnt. Sie hatten mit der ganzen Heimtücke und Brutalität ihres Gegners Bekanntschaft gemacht. Sie wußten auch, daß er sehr bald zu neuen Mitteln greifen würde.

Gegen technische Tricks gibt es meist eine Abwehr, wenn man sie rechtzeitig erkennt. Phil und Neville wollten sich nicht noch einmal überraschen lassen. Gespannt hockten sie am Boden und warteten.

Sie hatten mit einer neuen Methode ihres Gegners gerechnet. Und sie hatten sich auch Gedanken darüber gemacht, was wohl geschehen würde. Aber als dann die Gangster tatsächlich wieder in Aktion traten, stockte meinen Kollegen doch für einen Augenblick der Atem.

Phil und Neville sahen, wie sich ganz langsam ein Kläppchen öffnete, das am Boden der Stirnwand eingelassen war. Sie lauerten auf einen technischen Trick und waren um so mehr von dem schockiert, was sie jetzt erlebten.

In einer langen Reihe krochen langsam Skorpione in die Zelle. Sie krochen mit der Behäbigkeit vorwärts, die diesen Tieren eigen ist. Aber- sie verkörperten auch den Tod durch einen Giftstachel, den sie als Waffe haben.

»Jetzt erwischen sie uns«, keuchte Neville. Seine Augen hingen wie hypnotisiert an den häßlichen, braunschwarzen Tieren, die in den Raum krochen.

Phil erhob sich und stellte sich genau neben das Loch in der Wand. Die Skorpione marschierten zuerst zu der Raummitte. Sie orientierten sich nach dem Lichtschein und fühlten sich noch nicht von den Menschen angegriffen, die in der Zelle waren.

Phil hob den Fuß. Für einen winzigen Augenblick schwebte er in der Luft und über dem Chitinpanzer eines träge dahinrutschenden Skorpions.

Dann trat er mit aller Kraft zu. Phils Gesicht verzerrte sich vor Abscheu, als er unter seinem Fuß das knirschende Bersten des Chitinpanzers hörte. Er hatte mit seinem Tritt eines dieser Viecher zermalmt. Aber er sah die Menge der Tiere. Noch nie hatte er so viele auf einmal gesehen.

Er hatte schon viel von den Züchtungen der Seuchenerreger gehört. Genauso gut konnte es möglich sein, daß der Professor eine Unzahl von Skorpionen gezüchtet hatte.

Phil sah sich einer fast aussichtslosen Aufgabe gegenüber. Sein Fuß stampfte auf dem Boden hin und her. Neville half ihm nach besten Kräften. Sie zerstörten den Schwarm der Skorpione mit aller Gewalt. In ihren Gesichtern stand der Ekel, aber sie hatten ganz einfach keine andere Wahl.

Ihr grausamer Gegner zwang ihnen diese Art des Kämpfens auf, sie mußten sich nach ihm richten.

Der ganze Spuk dauerte nicht länger als eine gute halbe Stunde. Dann starrten meine beiden Freunde auf das Loch in der Wand, aber kein Skorpion kam mehr in die Zelle. Dafür war der Zellenboden, über und über mit der Masse der zerstampften Skorpionleiber bedeckt.

Schwer atmend lehnte sich Phil gegen die Wand. Ihm war übel. Neville ging es genauso.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ein Geräusch an ihrer Zellentür hörten. Gleich darauf drehte sich ein Schlüssel, und die Tür sprang auf.

Ein Gangster betrat den Raum. Sein Gesichtsausdruck war töricht und maßlos erstaunt. Der Gorilla hatte seine Waffe noch in der Schulterhalfter stecken, und seine Hände waren frei.

Er hatte geglaubt, zwei tote G-men zu finden. Er kannte die Tricks, die sein Boß in dieser Zelle anwandte, und konnte sich ein Überleben einfach nicht vor stellen.

Ein heiserer Schrei der Verwunderung stieg aus seiner Kehle, als ihn Phil im gleichen Augenblick ansprang, in dem er die Zelle betrat.

Der Gangster machte einen Sidestep und ließ meinen Freund ins Leere laufen. Dafür erwischte Phil ihn aber mit der ausgestreckten Hand an der Backe.

Seine Nägel rissen eine blutige Spur in das Gesicht des Gangsters. Er knurrte wütend und setzte zu einem Tiefschlag an. Phil fing den Schlag ab und plazierte eine rechte Gerade im Kinnwinkel seines Gegners.

Für einen wjnzigen Augenblick traten die Augen des Gorillas aus den Höhlen hervor und verdrehten sich. Das Weiße wurde sichtbar. Dann gurgelte er kurz. Seine Knie knickten weg. Der zweite Schlag auf die Kinnspitze riß ihn förmlich von den Beinen.

Der Länge nach stürzte er hin. Er fiel so, daß sein Gesicht auf den Boden schlug. Der Gangster war nicht ausgeknockt. Dafür hätte es mehrerer Schläge bedurft. Er gab sich auch noch nicht geschlagen. Verzweifelt versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen.

Seine blutige Wange berührte irgend etwas auf dem glitschigen Boden der Zelle. Der Gangster konnte sich nicht vorstellen, was es war. Er spürte nur plötzlich einen beißenden, stechenden Schmerz im Gesicht. Er kam noch einmal auf die Beine. Phil wollte ihn antreffen lassen und ihn mit einem unktschlag endgültig ausschalten. Jedoch dazu kam es nicht mehr.

Mit schreckgeweiteten Augen griff der Gangster sich plötzlich an die Kehle. Er schien die Männer vor sich, mit denen er gerade noch auf Leben und Tod hatte kämpfen wollen, nicht mehr zu sehen.

Er spürte, wie eine bleierne Lähmung in rasender Geschwindigkeit seinen ganzen Körper überkam, und wußte mit einem Male, was das zu bedeuten hatte.

»Das Gift der Skorpione…«, ächzte er. »Es ist in meine Wunde geraten.«

Mehr sagte er nicht. Dann hatten die scheußlichen Tiere, obwohl sie bereits tot waren, doch noch ihr Opfer gefunden.

***

Mr. High saß mit rotgeränderten Augen in dem Jeep, der durch die Wüste fuhr. Steve Dillagio steuerte das Fahrzeug. Mr. High fuhr nicht nur mit ihm allein. Ein ganzer Konvoi kämpfte sich durch die Wüste. Von allen Seiten rückten Einsatzwagen der Interstate-Police und des FBI heran.

Auf dem Rücksitz des Jeep unseres Chefs befand sich ein großes Sprechfunkgerät. Ben Hook, sonst erste Kraft in der Leitstelle des FBI-Distrikts New York, hatte es sich nicht nehmen lassen, bei diesem Einsatz dabei zu sein.x Er bediente das Sprechfunkgerät. In seiner gewohnt ruhigen Art gab er die Anweisungen, die Mr. High vorher mit ihm besprach. Das Ganze rollte ab wie die Generalstabsarbeit einer Armee. Jeder war auf seinem Posten. Jeder wußte, worum es ging, und jeder kannte nur einen Wunsch, den Gangster, der die Verbrechen der letzten Zeit eingefädelt hatte, so schnell wie möglich auszuschalten.

Mr. High beugte sich wieder über die Karte, die auf seinem Schoß lag. »In etwa einer Stunde müßten wir das Depot der Gangster erreicht haben«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Steve Dillaggio. Dieser nickte. »Hat es schon irgendeine Neuigkeit gegeben? Hat man eine Spur von Phil, Neville und Jerry gefunden?«

»Ja«, sagte Mr. High, und seine Stimme klang bitter. »Wir haben den Jeep von Sheriff Houma gefunden. Er war das reinste Sieb. Jemand muß ihn von oben mit einer Maschinenpistole beharkt haben. Vermutlich wurde der Angriff von einem Hubschrauber ausgeführt. In der Nähe des Wagens sind auch Blutspuren entdeckt worden.«

»Wovon?« fragte Steve Dillaggio, der genau wußte, daß der Chef immer alles Sofort gründlichst analysieren ließ.

»Das Blut stammt vermutlich von Sheriff Houma und Jerry, jedenfalls handelt es sich um die entsprechenden Blutproben.«

»Dann lebt Jerry noch«, behauptete Dillaggio. Er wollte sich einfach nicht, mit dem Unvermeidlichen abfinden.

»Ich hoffe es«, sagte, Mr. High leise. »Von Neville und Phil haben wir nichts mehr gehört. Vielleicht machen wir uns auch unbegründete Sorgen, und sie fahren mit ihrem Jeep hier irgendwo durch die Wüste. Allerdings, ihr Planquadrat lag genau da, wo das Hauptquartier der Gangster ist.«

»Meinen Sie, daß dort auch die Lebensmittel gelagert sind?« erkundigte sich Steve.

Unser Chef nickte. »Ja, einen anderen Platz gibt es wohl kaum. Ich habe einmal nachgerechnet. In den letzten zehn Jahren hat Higgins eine unheimliche Nahrungsmenge speichern können. Nach einem Rechenergebnis unseres Computers reicht es aus, viele Millionen Menschen einige Zeit verpflegen zu können.«

Steve Dillaggio schüttelte den Kopf. »Unvorstellbar. Wie konnte es nur passieren, daß wir diesem Gangster nicht eher auf die Spur kamen?«

»Ich weiß nicht, ob er von Anfang an schlecht war«, gab Mr. High zu bedenken. »Ich weiß nur, daß er jahrelang ein ordentliches Leben geführt hat. Aber wahrscheinlich brannte damals schon in ihm der Wunsch, einmal unermeßlich reich zu sein. Habgier in irgendeiner Form ist letztlich die Triebfeder fast jeden Verbrechens.«

Steve Dillaggio erwiderte nichts. Er starrte weiter geradeaus. Für ihn war es unfaßbar, daß ein Mann, nur um sich zu bereichern, das Leben von zahlreichen Menschen aufs Spiel setzte.

»In New York sind auf drei Wochen hinaus sämtliche Flugkarten ins Ausland ausgebucht«, bemerkte Mr. High. »Die Leute versuchen, unser Land fluchtartig zu verlassen. Sie befürchten eine Verseuchung weiter Landstriche.«

»Kann das passieren?« wollte Steve wissen.

Der Chef bejahte. »Ja, wenn der Bursche noch andere Aktionen auf Lager hat, bestimmt. Wir dürfen nicht vergessen, daß dieser Professor Simpson in seinen Händen ist. Simpson hat eine Anzahl bakterieller Kampfmittel entwickelt, als er noch für das Pentagon arbeitete. Allein durch diesen Wahnsinnigen hat der Gangsterboß viele Mittel in der Hand.«

»Aber wie konnte er nur die Vorräte so lange lagern?« wollte Steve wissen.

Mr. High lächelte. »Simpson hat schon vor Jahren ein sehr ausgezeichnetes Konservierungsmittel für Nahrungsstoffe hergestellt, das heute vor allem in der Raumfahrt Anwendung findet. Und wahrscheinlich wurden die Nahrungsmittel mit diesem Stoff behandelt.«

Steve Dillaggio trat plötzlich auf die Bremse. Er zeigte nach vorn und wies auf eine Anzahl langer, flachgestreckter Lagerhallen.

»Dort«, sagte er zu Mr. High.

Der Chef nickte. »Ja, dort liegt Nahrung für Millionen. Dort ist einer der brutalsten Gangster, den ich kenne, und dort werden sich auch die Schicksale einiger unserer Kollegen, zumindest die von Jerry, Phil, Neville und Houma entscheiden.« Der Chef wandte sich an Ben Hook. »Geben Sie mir bitte das Sprechgerät«, sagte er ruhig und nüchtern wie immer. Mr. High zeigte wieder einmal seine Überlegenheit, wenn es darum ging, einen Gegner einzukesseln.

Er ließ Higgins nicht die geringste Chance. Alles war in wenigen Minuten umstellt. Mr. High ordnete den Einsatz von mehr als siebzig G-men, zweihundert Interstate-Cops und hunderzwanzig Sheriffs so, daß alles derart reibungslos verlief, als hätten diese Männer schon ihr ganzes Leben lang zusammen gearbeitet.

Aber nicht nur diese Truppe leitete der Chef. Er befehligte auch eine Reihe von Löschfahrzeugen. Es bestand die Gefahr, daß die Gangster im letzten Augenblick versuchen würden, die Nahrungsmittel zu vernichten. Selbst für diesen Fall hatte Mr. High vorgesorgt. In riesigen Löschfahrzeugen befand sich eine ungeheure Menge von Schaumstoff. Damit konnte man jeden Brand ersticken.

»Wo steht der Ring?« fragte Mr. High, als der erste Teil der Aktion abgelaufen war.

»Drei Meilen von Punkt X«, kam es aus der Kontrollstelle zurück, bei der alle Beteiligten ihren genauen Standort ahgeben mußten.

»Anrücken«, befahl Mr. High. »Nächster Stop: hundert Yard vor Punkt X.«

Die. Kollegen waren so verteilt, daß sie einen Ring mit einem Durchmesser von sechs Meilen um das Gangsterdepot bildeten. Jetzt rückten sie vor. In ihrer Ausgangsposition waren sie mehr als fünfhundert Yard voneinander entfernt gewesen. Je näher sie dem Depot kamen, desto näher kamen sie auch einander. Sie rückten so nahe zusammen, daß sie schließlich eine Wand bildeten. Langsam und unbemerkt kamen sie. Sie trugen verschiedene Uniformen, hatten verschiedene Haar- und Hautfarben. Aber in allen Gesichtern stand die Entschlossenheit zu lesen, einem Gangster das Handwerk zu legen, der mit seinen Machenschaften einen ganzen Kontinent in Angst und Schrecken versetzt hatte.

***

Die Gangster brachten uns vom Lastwagen aus in eine weitgestreckte Lagerhalle. Wir gingen an großen Bergen von Weizenkörnern vorbei. Unser Weg war etwa hundert Yard lang, dann standen wir vor einer schmalen Metalltür.

Einer der Gangster drückte die Klinke herunter und deutete uns mit dem Lauf seiner Waffe an einzutreten. Es blieb uns nichts anderes übrig, als zu gehorchen.

Wir betraten einen Raum, der so kahl war wie seine weißgetünchten Wände. Das einzige Mobiliar waren fünf Kisten, deren Deckel hochgeklappt waren.

Als ich den Mann sah, der hinter diesen Kisten stand und der mich höhnisch angrinste, hätte ich mich selbst ohrfeigen können. Natürlich. Nur der allein konnte der Gangster sein, der die ganze Aktion eingefädelt hatte. Nur er allein besaß die Möglichkeit dazu.

»Hallo, Mr. Higgins«, sagte ich mit einer Stimme, aus der man meine Verblüffung nicht heraushören konnte.

»Well, Mr. Cotton. Das haben Sie wohl nicht erwartet, was?« fragte mich der Gangster, der jahrelang mit der Maske eines Biedermannes im Wirtschaftsministerium der Vereinigten Staaten gesessen hatte.

»Natürlich, Higgins«, sagte ich ruhig. »Ich habe es eigentlich schon immer gewußt. Wäre mir wirklich einmal die Flucht geglückt, Sie wären sofort verhaftet worden.«

Higgins runzelte erstaunt die Augenbrauen. »Sie lügen, Cotton. Mir ist doch nicht der geringste Fehler unterlaufen. Kein Mensch ahnt, daß ich für die Seuchenfälle verantwortlich bin.«

Ich erkannte, daß Higgins eitel war. Er fühlte sich als Superverbrecher, als Mastermind. Darin lag meine Chance, die ich nutzen mußte. »Higgins«, bluffte ich, so gut es ging. »Sie haben derart elementare Fehler gemacht, daß man ganz einfach auf Sie kommen mußte.«

»Das ist nicht wahr«, zischte mich der Verbrecher an. »Sie lügen. Niemand hat meine Tricks durchschaut.«

»Natürlich«, sagte ich ruhig und dachte an den Bericht, den mir Bill Houma über die Ermittlungen Phils und Nevilles gegeben hatte. »Sie mußten schon an dem Tag auffallen, als meine Kollegen den Meeresboden absuchten und Ihre Killer versagten.«

»Daraus ergab sich noch kein Verdacht gegen mich«, erwiderte der Gangster.

»Doch, Higgins«, behauptete ich. »Sie allein waren mit der Vernichtung der jährlich anfallenden Ernteüberschüsse betraut worden. Seit mehr als zehn Jahren sind Sie nichts anderes als ein Schrotthändler in Lebensmitteln. Sie hatten die Aufgabe, die allgemeine Preisstabilität unserer Wirtschaft zu gewährleisten. Niemand hatte sich in all den Jahren allerdings darum gekümmert, ob Sie die Erntebestände tatsächlich vernichteten. Im Gegenteil. In der Presse tauchten immer wieder haarsträubende Berichte über die Mengen an Getreide auf, die auf dem Meeresboden liegen sollten. Als meine Kollegen Decker und Neville keine Verpackungsüberreste auf dem Meeresboden fanden, stand einwandfrei fest, daß Sie sich die Nahrungsmittel angeeignet hatten.«

»Und warum sollte ich dann die ganzen Seuchen angezettelt haben?« fragte Higgins spöttisch.

»Ganz einfach. Sie konnten nur dann einen riesigen Profit aus Ihrer Unterschlagung erzielen, wenn es Ihnen gelang, die Nahrungsmittel zu hohen Preisen zu verkaufen. Sie brauchten dazu eine Naturkatastrophe.«

»Cotton, Sie gefallen mir allmählich. Erzählen Sie weiter. Was ist sonst noch ausgeschnüffelt worden?«

»Durch Ihre Position im Wirtschaftsministerium kamen Sie auch mit Professor Simpson in Kontakt. Simpson arbeitete an Seuchenmitteln für den Kriegsfall. Durch ihn kamen Sie überhaupt auf Ihre verbrecherische Idee. Schon bald erkannten Sie, daß Simpson zwar ein sehr fähiger Wissenschaftler, aber auch leider dem Wahnsinn verfallen ist.«

»Wie schlau Sie doch sind, Cotton. Ich wäre froh gewesen, wenn Sie mir mit Ihren Fähigkeiten bei meinem Unternehmen zur Seite gestanden hätten. Aber leider haben Sie sich ja geweigert. Die Konsequenzen müssen Sie sich selbst zuschreiben.«

Ich kann heute nicht mehr sagen, was mich dazu bewog, so viel zu reden.

Meine Vernunft sagte mir, daß es eigentlich ziemlich sinnlos war, aber eine innere Stimme riet mir, Zeit zu gewinnen. Ich redete wie ein Wasserfall, und der Gangster hörte mir zu: »Als Simpson dann in eine Irrenanstalt gebracht wurde, schlug Ihre große Stunde. Sie befreiten ihn und ließen ihn ungehemmt seine Versuche machen. Der Professor, den man in den letzten Jahren immer an der Ausführung seiner wahnwitzigen und grausamen Ideen gehindert hatte, war Ihnen als seinem Wohltäter treu ergeben. Die Forschungsaufgaben auf dem Gebiet der Flora mußte Lee Razwill erledigen. Deswegen wurde die Biologin entführt und mit einer Willensdroge behandelt.«

»Das ist richtig. Wenn Sie das Zeug auch bekommen hätten, könnte ich heute von Ihnen verlangen, daß Sie gegen Ihre eigenen Kollegen kämpften.«

»Wenn«, betonte ich. »Aber das geschah ja nicht. Ihr Verbrechen hatte noch einen anderen, sehr großen Fehler, Higgins.«

»Und der wäre?«

»Sie konnten sich nur mit Kreaturen umgeben, die entweder durch Wahnsinn oder eine Droge keinen eigenen Willen mehr hatten, oder mit Gangstern, die zu dumm waren, um fehlerlos zu arbeiten. Niemals hätte Ihnen die Panne mit dem Lastwagen passieren dürfen. Ich weiß genau, daß Pattersons Tod ein unglücklicher Zufall war. Sie hatten ihn bestimmt nicht beabsichtigt. Eine Rekonstruktion des Vorfalls ergab, daß Patterson über eine Baumwurzel gestolpert und mit dem Kopf gegen die Kante eines Aluminiumbehälters gestoßen ist. Er wurde ohnmächtig und mußte unter dem riesigen Heuschreckenhaufen ersticken.«

»Das war wirklich eine Panne«, gab Higgins unumwunden zu. »Sie hat mir einiges Kopfzerbrechen bereitet.«

»Nicht unbegründet«, setzte ich meinen Redeschwall fort. »Wir kamen dadurch nämlich dem Professor auf die Spur. Von diesem Zeitpunkt an war es gar nicht einmal so schwer, den ganzen Fall aufzurollen.«

»Okay«, sagte Higgins. »Und was haben Sie jetzt davon, daß Sie das alles ermittelt haben, Cotton?«

»Viel. Ich weiß jetzt, daß die Möglichkeit besteht, Sie der gerechten Strafe zuzuführen, außerdem müssen wir nicht mehr befürchten, daß eine Nahrungsmittelknappheit auftritt. Hier liegen genügend Nahrungsmittel im Depot.«

Higgins nickte. »Das ist alles dummes Gerede, Cotton. Ich will Ihnen jetzt einmal sagen, was Sie wirklich von Ihrer ganzen Arbeit haben…«

Higgins bückte sich und drehte langsam die einzelnen Kisten um, vor denen er stand. Jeder dieser Behälter war mit einem kleinen Schild versehen. Ich las die Namen der Reihe nach, wie sie standen: Neville, Decker, Houma, Razwill und Cotton.

Higgins deutete auf die Kiste, auf . der mein Name stand. »Sehen Sie, Cotton, dieser Bretterverschlag ist der Behälter, in dem meine Leute Ihre Leiche transportieren werden.«

»Natürlich haben Sie jetzt die Möglichkeit, mich umzubringen«, sagte ich kalt. »Das verhindert aber immer noch nicht, daß Sie doch gefaßt werden. Das, was ich über Sie weiß, wußte jeder G-man in den Staaten schon eher als ich, denn ich war ja schließlich bei Ihnen gefangen, und meine Kollegen ermittelten ohne mich.«

Higgins wurde knallrot im Gesicht. Ich merkte, wie die Wut in ihm aufstieg. Er suchte nach einem Weg, es mir heimzuzahlen. Plötzlich lächelte er geradezu teuflisch.

»Cotton, ich habe es mir überlegt. Sie sollen doch noch eine kleine Entschädigung für alle Mühe haben, die Sie in den letzten Tagen mit mir und meinen Leuten hatten.«

»Da bin ich aber wirklich gespannt«, warf ich trocken ein. Ein ungutes Gefühl in der Magengegend sagte mir, daß jetzt etwas sehr Unangenehmes kommen würde.

»Cotton, ich habe die Kisten absichtlich in dieser Reihenfolge aufstellen lassen. Ich werde jetzt Ihre Kollegen Neville und Decker holen lassen. Dann muß ich leider mit dem Erschießen anfangen. Damit Sie soviel wie möglich ermitteln können, kommen Sie natürlich als letzter an die Reihe. Sie haben damit als G-man die seltene Möglichkeit, Augenzeuge eines vierfachen Mordes zu sein.«

Higgins gab einem der Gorillas einen Wink und befahl: »Los, holt die beiden G-men!«

Dann wandte er sich wieder uns zu: »Der Tanz kann beginnen, Cotton«, sagte er nur.

***

»Nein«, sagte der Vertreter des australischen Botschafters in Washington entschieden. »Nein, Mr. Mclntire, einen diplomatischen Schutz können Sie von uns nicht erhalten. Wir denken nicht daran, unsere Beziehungen zu den Staaten durch irgendwelche dunklen Geschäfte trüben zu lassen.«

Mclntire schüttelte seinen bulligen Kopf. »Ich verstehe«, behauptete er und zog seine dicke Brieftasche hervor. »Was kostet bei Ihnen der Spaß, wenn ich den Schutz haben will?«

Mclntire knallte ein dickes Bünde] Dollarnoten auf den Schreibtisch. Er war reich genug. Er hätte es sich leisten können, eine Million Dollar zu verschenken, obwohl ihm das vermutlich noch nicht einmal im Traum eingefallen wäre.

Der Diplomat war ein sehr höflicher Mensch. Er schluckte das, was er Mac Intire angesichts dieses plumpen Bestechungsversuches gern gesagt hätte, mühsam hinunter und meinte eisig: »Sie verstehen eben nicht, Mclntire. Sonst wüßten Sie, daß es bei uns keine Bestechung gibt.«

Mclntire sah ihn einen Augenblick sprachlos an. Wieder griff er zu seiner Brieftasche. Auf dem Schreibtisch des Botschaftsrates landete ein zweites Bündel Dollarnoten. Es war noch größer als das erste.

Der Diplomat sagte nichts. Er drückte auf einen kleinen Klingelknopf und wartete schweigend. Mclntire entschloß sich, ein drittes Bündel Geld zu opfern. Als er es auf die glattpolierte Oberfläche des Schreibtisches legte, waren seine Hände schweißnaß. Er trennte sich nicht gern von seinen Dollars.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Raumes. Ein Butler mit gestreifter Jacke erschien. »Sie haben geklingelt, Sir?« sagte er in bestem Oxford-Englisch.

Der Botschaftsrat nickte. Er blickte auf Mclntire. »John«, sagte er knapp, »dieser Herr möchte gehen. Sehr schnell sogar.«

Mclntire war bei den Worten des Diplomaten aufgesprungen. Sein Gesicht war vor Wut gerötet. »Das können Sie doch nicht machen!« schrie er laut. »Wissen Sie denn nicht, wen Sie vor sich haben? Ich bin der Getreidekönig Mclntire. Ich werde mich bei dem Botschafter über Sie beschweren.«

Der Botschaftsrat nickte knapp.

Dann verließ er das Zimmer.

»Immer da entlang, Sir«, sagte der Butler devot und führte den Millionär einen langen Gang entlang.

Mclntire kannte den Weg. Er führte aus dem Botschaftsgebäude hinaus direkt in den Hof.

Sie bringen mich zum Hinterausgang, durchfuhr es sein Gehirn. Vielleicht habe ich eine Chance, ihnen zu entkommen. Vielleicht wollen sie mir diesen Weg zeigen, um nicht offiziell hinter meiner Flucht zu Stehen.

Mclntire dachte sehr viel, während er den dreißig Yard langen Gang durchschritt. Aber er irrte sich mit seinen Überlegungen.

Er merkte es, als er schließlich vor einer Holztür stand, die in den Hof führte.

»Auf Wiedersehen, Sir«, sagte der Butler John und öffnete ihm die Tür.

Mclntire atmete auf. Er sah wenige Yards weiter die Straße und den zähflüssigen Verkehr New Yorks. Hier herrschte Leben,' hier gab es Trubel und bestimmt auch eine Möglichkeit unterzutauchen.

»Bald werde ich wieder australischen Boden unter den Füßen haben«, murmelte Mclntire und stapfte los. Er kam nicht sehr weit. Er kam genau bis zu der Stelle, an der das Hoheitsgebiet der Botschaft aufhörte. In diesem Augenblick legte sich eine Hand auf seine Schulter.

Mclntire fuhr wie der Blitz herum. Er blickte in die steingrauen Augen eines Mannes, der eine blaugoldene Marke in der Hand hielt, »Nagara, FBI New York. Mr. Mac Intire, auf Grund des gegen Sie vorliegenden Haftbefehls nehme ich Sie hiermit fest. Sie werden beschuldigt, zusammen mit dem ehemaligen Regierungsbeamten Higgins große Teile der Ernte und des Viehbestandes vernichtet zu haben. Gleichzeitig liegt der Verdacht zur Beihilfe an verschiedenen Morden vor. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß Ihre weiteren Äußerungen im späteren Prozeß gegen Sie verwandt werden können.«

»Mensch«, krächzte Mclntire, und die kleinen Schweißperlen auf seiner Stirn vereinigten sich zu breiten Rinnsalen, »Mensch, das müssen Sie doch verstehen können, ich wollte doch nur Geld verdienen.«

»Natürlich«, nickte der G-man. »Natürlich wollten Sie nur Geld verdienen. Das wollen alle Gangster. Higgins ging eg nur ums Geld. Ich habe gar nichts dagegen, wenn jemand Geld verdienen will.«

»Na, also«, atmete Mclntire auf.

»Ich habe nur etwas dagegen, wenn er deswegen zum Verbrecher wird. Wenn er versucht, sich auf Kosten anderer Menschen Reichtümer zu verschaffen. Wenn seine Machenschaften nicht mehr mit den Gesetzen vereinbar sind, wenn er ein skrupelloser Verbrecher wird.«

»Aber ich habe doch nur mitgemacht! Die Idee war doch gar nicht von mir. Ich habe mich lediglich überzeugt, daß Higgins seinen Plan in die Wirklichkeit umsetzen kann. Bei keinem einzigen Verbrechen habe ich mitgeholfen. Ich stand nur mit meinem Getreidepotential im Hintergrund. Für mich war es nur ein großes Geschäft, sonst wirklich nichts.«

»Und für viele Menschen war Ihr großes Geschäft der Ruin«, sagte Fred Nagara unerbittlich. »Für viele Menschen, die Sie, wenn Sie Ihr Wissen um diese Vorgänge der Polizei gemeldet hätten, nicht in abgrundtiefe Verzweiflung gestürzt hätten.«

Mclntire senkte den Kopf. Er wußte, obwohl er es noch nicht begreifen konnte, daß er ausgespielt hatte.

Aber er wollte nicht vor einen Richter treten. Mclntire war im letzten Krieg Flieger gewesen. Seit dieser Zeit schleppte er noch ein Andenken mit sich herum. Es war eine kleine Kapsel Zyankali. Noch ehe Nagara eingreifen konnte, hatte sich der Millionär die Phiole in den Mund geschoben und zerbissen.

Mit einem leichten Aufstöhnen sackte er zusammen. Nagara bermerkte den Mandelbitter-Geruch des Giftes.

»Das Geld«, sagte er bitter. »Das verdammte Geld.« Dann bestellte er den Leichenwagen.

***

Mit einem schnellen Satz war Phil bei dem Toten und zog ihm die Waffe aus der Halfter. Neville stand schon im Türrahmen, als Phil nachkam.

Meine Kollegen hatten nur eine Waffe. Maximal konnten sie sechsmal damit schießen. Vielleicht trafen sie auch sechsmal ihre Gegner. Sie wußten, daß bedeutend mehr Gorillas in diesem Depot waren. Dennoch zögerten sie nicht eine Sekunde. Sie setzten alles auf eine Karte.

Vorsichtig schlichen sie den Gang entlang. Sie kamen an vielen Türen vorbei und entschieden sich doch für keine. Sie versuchten erst einmal, durch das Gebäude zu kommen.

Dann hörten sie plötzlich eine rauhe Stimme: »Sofort, Boß«, sagte jemand, und gleich darauf knallte auch schon eine Tür.

Phil und Neville preßten sich gegen den Rahmen einer Türfüllung. Sie hörten langsame Schritte auf sich zukommen und hielten den Atem an. Das geringste Geräusch hätte sie verraten und ihnen den sicheren Tod gebracht.

Der Gangster kam näher. Er war ahnungslos und benahm sich dementsprechend. Seine Waffe zeigte genau auf den Boden, als er in gleicher Höhe mit Phil war.

Mein Freund sprang vor. Er hatte den Lauf seiner Waffe in der Hand. Sein Arm sauste durch die Luft, und noch ehe der Gangster auch nur einen Ton sagen konnte, traf der Revolverkolben seinen Schädel.

Besinnungslos sackte der Gorilla zusammen. »Jetzt haben wir schon die zweite Waffe«, sagte Neville nur und hob den Revolver des Burschen vom Boden auf.

Phil und Neville blickten sich an. Sie sagten kein Wort, und doch wußte der eine vom anderen, was er vorhatte. Ohne auch nur noch eine Sekunde zu zögern, gingen sie auf die Tür zu, durch die der Gorilla den Flur betreten hatte.

★

Ich blickte in die todbringende Mündung der Pistole. Higgins hielt sie so in seiner Hand, daß sie genau auf meinen Körper zeigte. Wenn ich sprang, würde ich eine Kugel abbekommen. Higgins würde hundertprozentig treffen.

Aber es bestand die Chance, daß mich die erste Kugel nicht sofort tötete. Vielleicht konnte ich den Gangster noch erwischen. Er war der Boß dieser Gang. Ohne ihn würden die anderen Verbrecher nicht wissen, was zu tun war.

In diesem Augenblick stand meine Entscheidung fest. Ich mußte den Kerl ganz einfach erwischen, und ich konnte nicht so lange warten, bis der eine Gorilla Phil brachte und Higgins Verstärkung erhielt.

Vorsichtig, ohne daß es der Gangsterboß bemerken konnte, spannte ich meine Muskeln. Ich spürte den stechenden Schmerz meiner Verletzungen, aber darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern.

Ich weiß nicht, was ich im einzelnen gedacht habe. Ich weiß nur, daß ich springen wollte. Mein Körpergewicht verlagerte sich auf die Zehenspitzen. Ich glich in diesem Augenblick einem gespannten Bogen.

Plötzlich sprang die Tür auf. Ich dachte schon, daß der Gorilla eintreten würde, der gerade den Raum verlassen hatte. Aber auf der Türschwelle standen Phil und Neville. Beide hielten Pistolen in der Hand.

»Hände hoch, Higgins«, sagte Phil laut und schneidend. Der Gangster wirbelte herum. In diesem Augenblick sprang ich los. Mein Körper schoß pfeilschnell durch die Luft, meine Arme streckten sich aus.

Ich umschlang den Verbrecher mit beiden Armen und riß ihn mit zu Boden. Ein Schuß knallte, und der zweite Gorilla, der noch im Raum war, schrie schmerzerfüllt auf.

Higgins war entschieden stärker, als ich erwartet hatte. Beim Sturz war ihm zwar die Waffe entglitten, aber jetzt wehrte er sich wie ein Löwe. Seine Faust stieß vor und landete krachend in meinem Gesicht. Ich wußte, daß ich mit meinen Verletzungen keinen Nahkampf überstehen konnte. Higgins hatte alle Vorteile auf seiner Seite. Dennoch versuchte ich es. Ich landete eine ganze Serie Leberhaken, als der Gangster plötzlich seinen Kopf senkte, meinen Körper etwas anhob und mir dann seinen Schädel unter die Kinnlade rammte.

Vor meinen Augen tanzte ein riesiger Feuerball. Ganz langsam verlor ich das Bewußtsein. Von irgendwoher glaubte ich, einen Lautsprecher zu hören: »Hier spricht das FBI. Ergebt euch. Werft die Waffen weg und kommt mit hocherhobenen Händen heraus.«

Ich wußte nicht, ob es Wirklichkeit war, was ich hörte, oder Bestandteil eines Wunschtraums, Ich wußte .für eine lange Weile überhaupt nichts mehr.

***

Als ich endlich aufwachte, spürte ich wieder einmal ein feuchtes Tuch. »Lee Razwill, wie könnte es auch anders sein«, stöhnte ich ergeben. Schließlich gewöhnt sich der Mensch im Laufe der Zeit an .alles. Sogar daran, immer von derselben Dame ins Diesseits zurückgeholt zu werden.

»Er meckert schon wieder«, hörte ich eine männliche Stimme, die keinesfalls zu Lee Razwill gehörte. Ich öffnete die Augen und sah tatsächlich das Mädchen. »Hab ich doch gewußt«, versuchte ich zu grinsen. Meine Augen wanderten in die Richtung, aus der die Männerstimme gekommen war. Ich blickte in das eingefallene, aber sehr zufriedene Gesicht meines Freundes Neville.

»Hallo, Jerry«, sagte er nur, und damit war ja auch eigentlich alles gesagt.

»Wieder okay?« fragte jemand von der Seite.

»Okay«, brummte ich. Meine Augen erfaßten allmählich das ganze Zimmer. Eine hübsche Runde mir äußerst sympathischer Menschen umstand das Bett. Mr. High und Sheriff Bill Houma waren ebenfalls anwesend.

»Sie müssen sich wieder ins Kissen zurücklegen«, mahnte die weiche Stimme Lee Razwills, aber ich konnte noch keine Ruhe geben. Ich hatte eine Unzahl brennender Fragen auf der Zunge. Phil hatte es bemerkt.

»Streng dich nicht an, alter Knabe«, winkte er ab. »Ich gebe dir einen Bericht in Stichworten: Higgins sitzt sicher in einer Zelle. Auf ihn wartet der elektrische Stuhl. Der Professor ist in seine Irrenanstalt zurückgekehrt. Die übrigen Verbrecher wurden ebenfalls von unseren Kollegen eingesammelt. Sie warten ohne Ausnahme auf ihre Verurteilung. Die Vorräte, die wir in den Depots gefunden haben, reichen wirklich aus, um alle Versorgungsschwierigkeiten zu lösen. An einem neuen Mittel, die Insekten zu vernichten, wird schon gearbeitet. Auch das ist okay.«

Ich nickte zufrieden. Dann wanderte mein Blick zu Lee Razwill. Ich verfiel wieder in das Sie bei der Anrede:

»Und Sie, was machen Sie jetzt, Lee?« Das Mädchen wich meinem Blick aus und errötete leicht. »Ich werde erst einmal Urlaub machen. Vielleicht verbringe ich einige Tage in Utah«, sie brach ab, als hätte sie schon zuviel gesagt. Aber ich hatte sie dennoch verstanden, und ich sah die Blicke, die Bill Houma und Lee Razwill wechselten.

»No«, sagte ich. »So einfach geht das nicht. Schließlich haben Sie ja auch noch etliches auf dem Kerbholz.«

Lee Razwill erbleichte. »Aber Jerry, damals stand ich doch…«

»Nichts da!« schnitt ich ihr das Wort ab. »Mordversuch bleibt Mordversuch. Phil, was ist die übliche Strafe für einen doppelten Mordversuch an einem G-man?«

»Lebenslänglich«, sagte Phil, aber ihm schienen meine Worte überhaupt nicht zu gefallen. Bill Houma kam auf mein Bett zu. »Mensch, Jerry!« keuchte er. »Du leidest noch unter den Auswirkungen der Bewußtlosigkeit. Mach keinen Unsinn. Lee hat das nicht verdient.«

»Doch, Bill, hat sie«, beharrte ich auf meinem Standpunkt. »Ich bleibe dabei, sie hat nichts anderes als lebenslänglich verdient. Nur bin ich der Meinung, daß wir den Fall unter uns abwickeln.«

»Bist du verrückt, Jerry?« keuchte Bill Houma. »Wie willst du lebenslänglich unter uns abwickeln?«

»Ganz einfach«, knurrte ich, noch immer bärbeißig wie zuvor. »Bestellt euch einen Friedensrichter. Der soll eine anständige Heiratsurkunde aufsetzen. Dann hat Lee ihr ›lebenslänglich‹.«

Es dauerte nur zwei Sekunden, bis Bill Houma meine Worte kapiert hatte. Dann verzog sich sein wettergebräuntes Gesicht zu einem jungenhaften Grinsen. Er blickte Lee Razwill an, faßte sie im Polizeigriff, wandte sich noch einmal mir zu und sagte: »Okay. Sie hat wirklich nichts anderes verdient. Das Urteil ist sofort vollstreckbar.« Zielstrebig eilte er mit dem Girl zur Tür.

Es sah ganz so aus, als hätte es Lee Razwill auch sehr eilig gehabt.
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